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  1. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Wir sollten verschwinden. Die Menschen verlieren den Verstand»


  


  Rosa zog die Tür hinter sich zu. Aus der Tasche ihres Umhanges zog sie ein Stück Kreide und malte ein dickes, gut sichtbares Kreuz auf das dunkle Holz. Damit war das Schicksal der Hausbewohner besiegelt.


  Sie wandte sich ab und raffte ihre Röcke, um sie vor dem Straßendreck zu schützen. Langsam machte sie sich auf den Heimweg.

  Werwölfe seien völlig unempfindlich gegenüber allen Krankheiten, von denen die Menschheit heimgesucht wurde, das hatte sie von Imagina gelernt. Doch sie traute sich nicht, die schwere lederne Maske abzunehmen, die ihre Sicht behinderte. Das letzte Aufflackern dieser Geißel Gottes war ein paar hundert Jahre her, und Imagina hatte es nach ihren eigenen Worten tief im Wald einfach abgewartet. Rosa wollte nicht riskieren, dass die alte Werwölfin sich irrte.

  Die Maske war mit in Essig getränkten Tüchern ausgestopft, die die Atemluft filtern und den Erreger töten sollte. Die Ausdünstungen des Essigs bissen in Rosas Nase und trieben ihr die Tränen in die Augen.

  Ihr Fuß stieß gegen etwas Weiches. Sie beugte sich nach vorne, damit ihre Füße in den Sichtausschnitt kamen, den die Maske ihr bot.

  Ein Knäuel toter Ratten. Erstaunlich, dass überhaupt noch Ratten übrig waren, die zum Sterben aus den Häusern ins Freie kriechen konnten. Die Ratten starben zuerst, massenweise. Die grauen, stinkenden Hügel ihrer Kadaver säumten die Straßen. Dann kamen die Menschen dran.


  Die letzte Welle vor zweihundert Jahren hatte die Bevölkerung beinahe halbiert. Damals waren die Menschen noch dumm gewesen, hatten nicht gewusst, wie der Erreger sich verbreitete – dass man sich an den Kranken vergiftete, nur indem man sich in ihrer Näher aufhielt. Heute wusste man mehr und brachte alle aus der Stadt, die Kontakt mit Kranken gehabt hatten. Auf den Feldern südlich von Köln pferchte man sie zusammen, teils in Hütten, teils unter freiem Himmel. Aufwand betrieb man nicht – sie hatten höchstens zwei, drei Wochen zu leben. Wer floh, wurde getötet.


  Rosa schob den Gedanken an die Familie, die sie gerade besucht hatte, gewaltsam beiseite. Mit dem Kind im Leib der werdenden Mutter war alles in Ordnung – die Geschwulst in der Halsbeuge der Mutter zeigte allerdings, dass es seine Geburt wohl nicht mehr erleben würde.

  Rosa bog um eine Ecke, und beißender Rauch schlug ihr ins Gesicht. Auf dem kleinen Platz hatte man ein Feuer entzündet. Die Häuser ringsum neigten sich mit hohlen Fenstern darüber, wie um ein bisschen Leben aufzusaugen. Sie bezweifelte die Theorie, dass die Feuer die Luft reinigten. Wahrscheinlicher war, dass über kurz oder lang wieder ein Stadtteil brennen würde, aber die Menschen gingen das Risiko ein. Vor nichts hatten sie solche Angst wie vor der Krankheit.


  Rosa drückte sich dicht an den Häuserfassaden entlang, um dem Funkenflug zu entgehen, und tauchte in eine Gasse ein, die sie im Zickzack in die besseren Viertel führte. Hier waren die Häuser aus Stein, die Leute lebten weniger dicht an dicht, und die Krankheit schlug seltener zu. Auch die Ratten erfreuten sich hier bester Gesundheit. Sie bog in einen Hinterhof ein, riss sich die Maske vom Gesicht und machte einige tiefe Atemzüge. Die stinkende, sommerliche Stadtluft kam ihr süß und lau vor und trocknete den Schweiß auf ihrem Gesicht.


  "Wir sollten verschwinden", begrüßte Mattis sie, als sie die Tür öffnete und den kleinen Wohn- und Schlafraum betrat. "Die Menschen verlieren den Verstand."

  "Dir auch einen guten Abend, Mattis. Gibt es noch frisches Wasser? Ich bin am Verdursten."

  Er holte einen Krug und einen Becher und goss ihr ein. Sie trank gierig und stellte den Becher dann zurück.

  "Ich kann hier nicht weg, Mattis. Die Menschen brauchen mich."

  "Du bist Hebamme, keine Ärztin!"

  "Die meisten Ärzte sind längst geflohen und haben die Kranken ihrem Schicksal überlassen! Außerdem weiß ich mehr über Heilkunde als die meisten von ihnen."

  Mattis seufzte.

  "Sie geißeln sich wieder. Ich habe es heute am Dom gesehen. Und sie fangen an, sich gegenseitig zu erschlagen, wenn sie sich für krank halten. Das sind Tiere, Rosa!"

  Sie lächelte schmal.

  "Das sagt der Richtige."

  "Sehr witzig. Rosa, wir sind hier nicht sicher. Irgendwann wird niemand mehr glauben, dass du gesund bist, wenn du so viel Umgang mit den Kranken hast. Sie werden dich totschlagen, wie sie es mit der Frau vom Schuster gemacht haben. Dabei hatte die nur einen faulen Zahn."

  "Mattis..." Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. "Ich kann nicht. Ich habe eine Verantwortung."

  "Du kannst den Leuten nicht helfen. Niemand kann das."

  "Aber ich kann ihr Leiden verkürzen."

  "Und das erlaubt dir dein ärztliches Gewissen?"

  Rosa ließ die Frage unbeantwortet. Noch vor drei Monaten hatte sie Babys auf die Welt geholfen, Schwangerschaftsübelkeit und Stillprobleme behandelt, einen leichten Schnupfen oder ein Fieber kuriert. Das einzige, was sie derzeit in ihrer Kräuterküche zubereitete, waren Tinkturen, die einen Menschen auf sanfte Art für immer einschlafen ließen. Sie verabreichte diese Medizin nie selbst. Sie ließ einfach das Fläschchen auf dem Tisch stehen.


  Mattis hatte recht. Es gab keine Heilung. Niemand überlebte, den der schwarze Tod getroffen hatte.

  "Lass uns zu Imagina gehen", drängte Mattis. "Nur bis zum Herbst. Bis die Lage sich beruhigt hat."

  Sie strich sanft über seine Wange.

  "Du kannst gehen. Ich halte dich nicht fest. Ich bleibe noch ein bisschen."

  "Du glaubst doch nicht, dass ich dich hier alleine lasse", schnaubte er und drückte sie unsanft an sich.

  Nein, das glaubte sie nicht. Er hatte seine Ziegen aufgegeben, um sie in die Stadt zu begleiten, damit sie sich um die Frauen kümmern konnte. Irgendwann, in einer anderen Zeit, würde sie dafür mit ihm Ziegen hüten. Doch die Zeit war noch nicht gekommen.


  "Hast du Hunger?", fragte er. "Es gibt noch Ziegenkäse und einen Kanten Brot. Vielleicht ein paar Eier, wenn ich die Nachbarin bitte. Sie hat mir noch nichts gezahlt dafür, dass ich ihr Dach repariert habe."

  "Ja", sagte Rosa und lächelte. "Riesenhunger. Ich verschlinge alles, was du mir vorsetzt."

  Mattis nickte und drückte ihre Schultern.

  "Ich gehe Eier holen. Gleich wieder da."


  Er verschwand nach draußen, und sie ließ sich aufatmend auf einen Hocker fallen. Sie streifte ihre Schuhe ab und schob sie unter den Tisch. Ihre Füße waren wund und schmerzten von den weiten Wegstrecken kreuz und quer durch die ganze Stadt. Es gab immer weniger Ärzte. Hätte sie gewollt, sie hätte rund um die Uhr arbeiten können.


  


  2. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Ich bin nicht deine Mutter, Johann. Mach was du meinst»


  


  Mattis? Warum kam er nicht einfach rein?

  Für einen Augenblick zögerte sie, zu öffnen. Sie war müde. Sie hatte genug Tod und Krankheit gesehen für einen Tag.

  Es klopfte erneut. Rosa zog sich auf die Füße und ging öffnen.

  Besuch aus einer anderen Welt, einem anderen Leben. Blond, hochgewachsen, strahlend vor Glück.


  "Rosa!"

  "Anna! Anna, du meine Güte, was machst du denn hier!"

  Rosa taumelte, als Anna sich ihr an den Hals warf. Sie drückte die junge Frau an sich und wiegte sie in ihren Armen.

  "Endlich hab ich dich gefunden, Rosa!"

  "Anna, Mädchen, woher kommst du? Was machst du hier in der Stadt?"

  Anna nahm Rosas Gesicht in die Hände und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf jede Wange.

  "Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?"

  "Doch! Ich freue mich! Nur ... die Stadt ist gerade nicht der beste Ort für dich."

  Ratlosigkeit malte sich auf Annas Zügen. Sie war genauso schön, wie Rosa sie in Erinnerung hatte, nur reifer. Die letzten Reste Kindlichkeit waren verschwunden, und eine zauberhafte junge Frau war erblüht.


  "Das haben wir schon gemerkt."

  "Wir?"

  Anna machte sich los und deutete auf die Tür, wo ein junger Mann im Türrahmen stand, etwas linkisch, und die Begrüßung der beiden Frauen beobachtete.

  "Johann. Mein Reisegefährte. Ich habe ihn weiter flussabwärts kennengelernt."

  "Verstehe. Grüß dich, Johann."

  Rosa streckte dem jungen Mann die Hand entgegen, die dieser bereitwillig ergriff. Er war hübsch, mit einem klaren, bartlosen Gesicht und fransigen dunklen Haaren. Sommersprossen sprenkelten seine hellen Wangen, und sein Händedruck war fest.

  "Grüß dich, Rosa. Ich habe schon viel von dir gehört."

  Rosa nahm seine Witterung auf: Mensch. Nichts als Mensch.

  "Kommt herein, ihr beiden. Fühlt euch wie zuhause."

  Anna und Johann legten ihr spärliches Gepäck ab und setzten sich an den Tisch. Während Rosa die letzten Vorräte herausholte und ihre Gäste bewirtete, ließ sie Anna erzählen. Es war eine lange, durchweg gelogene Geschichte von Eltern, deren Mühle abgebrannt war. Sie würden sich unter vier Augen sprechen müssen, damit Rosa erfuhr, wie es Anna seit ihrem überstürzten Aufbruch aus Imaginas Haus ergangen war. Etwas über ein Jahr war das nun her.


  "Und wer bist du?", fragte sie Johann, als Anna geendet hatte.

  "Ich bin ein wandernder Handwerksgeselle", erklärte Johann bereitwillig. "Ein Tischler. Ich kam nach Köln, weil ich hier Verwandte habe – der Bruder meines Vaters arbeitet als Dachdecker. Ich wollte um Arbeit nachsuchen ... aber da wusste ich noch nicht, was in der Stadt vor sich geht."


  Rosa beobachtete, welche Blicke zwischen Anna und Johann hin und her gingen. Reisegefährten? Sie konnte sich gut vorstellen, welche Reise die beiden miteinander unternahmen.


  "Wenn du klug bist, Johann, dann verlässt du die Stadt, so schnell du kannst. Bevor die Geißel auch dich trifft."

  "Ist es tatsächlich...?", fragte er mit großen runden Augen. Rosa nickte.

  "Tatsächlich. Die Pest."

  "Aber niemand kann sich an den letzten Ausbruch erinnern! Der liegt Jahrzehnte zurück!"

  "Es erinnert sich niemand, weil ihr Men... wir Menschen eine so kurze Lebensspanne haben. In der Linie deiner Großväter und Urgroßväter sind sicherlich welche der Seuche erlegen. Und das ist noch nicht so lange her."


  Johann und Anna wechselten einen Blick.


  "Ich muss erst wissen, was mit meiner Familie ist", sagte Johann. "Mein Onkel, meine Tante, meine Nichten und Neffen."

  "Das ist unklug."

  Johann schob trotzig das Kinn nach vorne.

  "Das ist mir egal."

  Rosa seufzte. Der Junge nahm die Gefahr nicht ernst. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht eines Besseren belehrt wurde.

  "Ich bin nicht deine Mutter, Johann. Mach was du meinst."

  "Wir suchen sie morgen", schlug Anna vor. "So schwer können sie nicht zu finden sein, oder?"

  Rosa schwieg. Anna hatte scheinbar keine Erfahrung mit großen Städten gemacht, seit sie Imagina verlassen hatte - und zum Glück schon gar keine mit Städten, in denen Angst und Chaos regierten.


  In diesem Augenblick kam Mattis von der Nachbarin zurück, im Arm einen Tontopf voller Eier. Bei der folgenden Begrüßung gingen einige davon zu Bruch, und Rosa setzte eine Pfanne auf, um Rührei zuzubereiten.


  Spät am Abend lag Rosa neben Mattis in ihrer Schlafnische und starrte an die Decke. Johann und Anna hatten sich ein Schlaflager auf dem Boden bereitet, und Rosa lauschte, bis Johanns Atemzüge ruhig und tief wurden. Danach dauerte es nicht lange, bis sie ein leises Rascheln hörte und das Geräusch nackter Füße auf dem Lehmboden. Der Vorhang an der Schlafnische bewegte sich, und gleich darauf schlüpfte Anna hindurch und schob sich neben Rosa ins Bett. Das Flackern eines kleinen Kerzenstumpfes beleuchtete ihr schönes, junges Gesicht.


  "Wie ist es dir ergangen seit dem letzten Sommer?", flüsterte sie.

  Rosa wandte sich ihr zu und spürte, wie Mattis sich in ihrem Rücken regte.

  "Das möchte ich von dir wissen. Ich bin einfach zurück in mein normales Leben hier in der Stadt. Du bist direkt nach deiner ersten Wandlung im Wald verschwunden!"

  Anna grinste schief und zog die Schultern hoch.

  "Der Sprung ins kalte Wasser sozusagen. Ich habe mich für eine Weile versteckt. Ich wusste ja nicht, ob Marcus nach mir suchen würde, und wie lang. Rosa, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich dachte, du wärest tot... bis ich dann ein paar Wochen später von ein paar Bauern erfahren habe, dass du lebst und arbeitest, als wäre nichts gewesen."

  Rosa schob den Gedanken an den Kampf gewaltsam beiseite. Marcus' messerscharfe Zähne ... gefangen im Schraubstock seiner Kiefer ... wie das Blut aus ihr lief und sie immer schwächer wurde ... Wären Eleonora und Imagina nicht im allerletzten Augenblick zu Hilfe gekommen, Rosa hätte auf dem moosigen Waldboden ihr Leben ausgehaucht.

  "Ich habe mich schnell erholt", lächelte sie. "Du weißt ja, unsere Natur."

  Anna sah sie mit ihren strahlend blauen Augen an.

  "Ich habe dir nie danken können, Rosa. Du hast mein Leben gerettet."

  "Ich habe es gern getan, Kleine. Für dich ... und für deine Mutter."

  Anna nickte und schwieg. Rosa stupste sie zart an der Schulter.

  "Was hast du seither erlebt? Die Männer hast du für dich entdeckt, wie ich sehe ..."

  Annas Gesicht erhellte sich.

  "Ja ... das auch ... ich bin viel gewandert. Ich war im Süden. Wusstest du, dass es dort unten Länder gibt, von denen man hohe Berge sehen kann? Die sind so hoch, dass sogar im Sommer auf den Gipfeln Schnee liegt!"

  "Erstaunlich. Aber schließlich hat es dich wieder nach Hause gezogen?"

  "Hm ... Ich denke schon. Es war schön im Süden. Und es war weit genug weg, wenn du verstehst. Aber schließlich ... ich wollte dich wiedersehen. Und Mattis. und die anderen."

  "Imagina?"

  "Ich habe ihr eine Nachricht geschickt, und sie hat mir verboten, zu kommen. Marcus durchstreift immer noch das Land. Er hat mich wohl noch nicht aufgegeben."

  "Und das wird er wohl auch nicht, wenn ich ihn richtig einschätze."

  Anna seufzte.

  "Ich habe Sehnsucht, Rosa."

  "Das kann ich verstehen, Schätzchen. Zumindest bist du nicht allein ..."


  


  3. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Die wenigsten werden geheilt»

  

  Am nächsten Abend hustete Johann in sein Essen und hielt sich stöhnend die Stirn. Ein glänzender Schweißfilm lag auf seiner Haut. Rosa legte den Löffel nieder, fasste über den Tisch und tastete in Johanns Halsbeuge nach einer Geschwulst.

  Da war sie, noch verborgen unter seinen Bartstoppeln, aber deutlich spürbar.


  "Es war ein langer Tag", sagte Anna, und eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung klang in ihrer Stimme mit. "Wir sind kreuz und quer durch die Stadt gerannt ... aber alles ist in Auflösung! Nicht einmal die Gildenmeisterei war besetzt. Wenn das so weitergeht, werden wir Johanns Verwandtschaft nie finden."

  "Wie fühlst du dich?", fragte Rosa den jungen Mann. Der lächelte tapfer.

  "Ein bisschen müde. Und mir ist warm. Fieber vielleicht ..."

  "... und Schwellungen am Hals. Hier und hier."

  Sie tastete, und Johann schluckte verkrampft und verzog das Gesicht.

  "Ich bin bestimmt nur müde vom vielen Wandern."

  "Nein, Johann, das bist du nicht."

  Schweigen sank über den Tisch. Mattis legte behutsam den Löffel ab und sah von einem zum anderen.

  "Aber wir sind gestern erst angekommen!", begehrte Anna auf.

  "Ändert nichts", sagte Rosa. "Er hat es mitgebracht. Wo warst du vor etwa einer Woche?"

  "Irgendwo zwischen Aachen und hier."

  "Noch in Aachen", korrigierte Anna. "Wir hatten gerade beschlossen, von dort wegzugehen." Zu Rosa gewandt fuhr sie fort: "Es gibt dort ein paar Leute, die nennen sich ... Juden ... und die haben irgend etwas Schlimmes getan, jedenfalls werden sie von den anderen verfolgt. Als man uns fragte, ob wir Juden seien, beschlossen wir, unsere Sachen zu packen. Was haben die denn eigentlich getan?"

  "Brunnen vergiftet", hustete Johann.

  "Quatsch", schnaubte Rosa. "Gar nichts tun die. Als Sündenböcke müssen sie herhalten. Aber egal. Johann, war die Krankheit in Aachen bereits ausgebrochen?"

  "Nein. Nicht dass ich wüsste."

  "Tote Ratten?"

  "Gibt es nicht immer tote Ratten in den Städten?"

  "Also ja. Das ist ein schlechtes Zeichen."

  Aus Johanns Gesicht war jede Farbe gewichen.

  "Aber... ich war regelmäßig bei der Beichte ... immer im Sonntagsgottesdienst ... ich habe meine mildtätige Pflicht versehen ... nicht gelogen ... Warum sollte Gott mich strafen wollen?"

  "Gott wird überschätzt. Ich habe viele sterben sehen, die es nicht verdienten."

  Nach einem Blick in Johanns schockiertes Gesicht bereute Rosa ihre Worte.

  "Ich bin sicher, Gott hat dich nicht aus seinem göttlichen Plan gestrichen. Er wird dich retten."

  "Oder wir werden es tun", sagte Mattis.

  Rosa seufzte.

  "Die wenigsten werden geheilt."

  "Weil sie in den gesperrten Zonen zusammengepfercht werden, wo die Luft vergiftet und das Wasser faulig ist. Wer weiß, wie viele geheilt würden, wenn man sie anständig pflegte."

  Rosa antwortete nicht. Sie hatte genügend Menschen an der Geißel sterben sehen. Sie verblühten schneller, als fauliges Wasser und giftiger Atem ihre Wirkung entfalten konnten.

  Niemand allerdings hatte es verdient, unter solchen Umständen zu sterben, wie sie in den Sperrzonen herrschten.

  "Wir müssen ihn aus der Stadt schaffen", sagte Mattis, "und zwar, ehe er krank aussieht. Allein schon, damit man nicht uns alle in die Sperrzone bringt."

  "Dann brechen wir morgen in aller Frühe auf", sagte Anna.

  "Aber meine Verwandtschaft ...?"

  "Vergiss deine Verwandtschaft! Mattis und Rosa haben recht. Wir müssen deine Haut retten!"

  Johann sah Anna mit aufgerissenen Augen an.

  "Ich kümmere mich um deine Verwandtschaft", bot Rosa an. "Sag mir nur die Namen."

  "Aber was ist mit euch? Wenn die Krankheit überspringt ... und wenn ich nun tatsächlich ... bringe ich euch nicht alle in Gefahr? Anna? Wie fühlst du dich?"

  "Wir sind alle geschützt", erklärte Anna. "Es ist angeboren. Ein Segen. Nicht wahr, Rosa?"

  Rosa nickte.

  "So ist es. Und nun lasst uns überlegen, wie wir aus der Stadt kommen. Sie untersuchen jeden, der hinein oder hinaus will."


  


  4. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Heiliger Christophorus, steh uns bei»

  



  In der darauffolgenden Nacht hatte Sebalt, der Fährmann, sich gerade auf seinem gut vertäuten Floß zur Ruhe gelegt, als er durch Stimmen und eilige Schritte aufgeschreckt wurde.

  "Wer ist da?", rief er, nahm die Laterne vom Haken und hielt sie hoch. "Ich setze bei Nacht nicht über!"

  Zwei Gestalten erschienen im schwankenden Lichtfleck, Frauen, eine klein und dunkelhaarig, eine hochgewachsen und blond. Die Blonde war hochschwanger, stöhnte leise beim Gehen und stützte sich auf ihre Begleiterin.

  "Ihr müsst übersetzen", sagte die Dunkelhaarige freundlich, aber bestimmt. "Die junge Frau wird bald niederkommen, und wir müssen sie an einen sicheren Ort bringen, so lange sie sich noch bewegen kann."

  "Warum sucht Ihr Euch keinen sicheren Ort in der Stadt?"

  Die Dunkelhaarige schüttelte den Kopf.

  "In der Stadt ist es nirgends mehr sicher. Ihr wisst ... die Krankheit ... würdet Ihr wollen, dass Euer Kind in einer solchen Umgebung zur Welt kommt? Neugeborene sind anfällig. Ein giftiger Lufthauch, und sie gehen so schnell, wie sie gekommen sind."

  Die Blonde krümmte sich über ihrem geschwollenen Bauch zusammen und stöhnte.

  "Schnell", drängte die Dunkle. "Setzt uns über, ich bitte Euch."

  Sebalt sah zwischen den Frauen hin und her. Beide sahen gesund aus, soweit er es im Schein seiner Laterne erkennen konnte, frisch, ihnen fehlte der fiebrige Blick und das wächserne Aussehen der Haut.

  "Bitte", stöhnte nun auch die Blonde und sah ihn aus großen blauen Augen an, während sie ihren Bauch umklammert hielt. "Ich habe solche Angst um mein Kind. Ihr müsst mir helfen."

  "Wo ist Euer Ehemann?", fragte Sebalt misstrauisch.

  "Er ist auf Pilgerfahrt und noch nicht zurückgekehrt", erklärte die Dunkelhaarige. "Er wird in Santiago de Compostela für das Wohl seines Weibes und seines Kindes beten. Was ist nun? Die Zeit verstreicht. Die Geburt rückt näher. Ihr wollt nicht, dass sie auf Eurem Floß niederkommt, oder etwa doch?"

  "Nein", versicherte Sebalt eilig. "So kommt schon. Ausnahmsweise."

  "Gott segne Euch", strahlte die Dunkle und half ihrer Freundin auf die roh gezimmerten Planken, wo die Schwangere in sich zusammenfiel und sich, von Krämpfen geschüttelt, über ihren Bauch beugte.

  Sebalt löste die Kurbel und brachte das Floß in die Strömung. Mit dem Staken stieß er vom Ufer ab und richtete das Floß aus. Für einen Augenblick starrte er in das schwarze Wasser. Etwas Großes hatte sich dort drin bewegt und ein Plätschern verursacht, doch es war schon verschwunden.

  Sebalt schüttelte den Kopf. Was für ein Wahnsinn, mitten in der Nacht überzusetzen. Wer wusste schon, was aus dem Rhein hervorstieg.

  "Heiliger Christophorus, steh uns bei", murmelte er.

  Das andere Ufer lag in völliger Dunkelheit. Sebalt verließ sich auf seine Erfahrung. Er drückte das Floß in die Strömung und schob es immer weiter hinaus. Er würde sehen, wo er anlanden konnte, wenn er seinen üblichen Landeplatz im Dunkeln verpasste. Hauptsache, die Fremde gebar nicht ihr Kind auf seinen Planken.

  "Wohin wollt Ihr?", fragte er, weil sein Misstrauen immer noch nicht ganz gestillt war.

  "Meine Herrin hat Verwandtschaft in Poll", erklärte die Dunkelhaarige. "Ihr Bruder führt dort einen Hof mit Milchvieh. Dort will sie bleiben, bis sie sich von der Geburt erholt hat."

  Sebalt nickte.

  "Poll ist sicher. Ab morgen muss ich einen Wachmann und einen Arzt mitnehmen. Jeder, der hinüber will, wird auf Anzeichen der Krankheit untersucht."

  "Sehr vernünftig. Wir müssen unbedingt eine Ausbreitung verhindern."

  Sebalt nickte.

  "Man erzählt sich, bei der letzten großen Seuche vor hundertfünfzig Jahren sei die Hälfte aller Stadtbewohner gestorben."

  "Ich bitte Euch, Fährmann, Ihr dürft meine Herrin nicht mit solchem Geschwätz aufregen!"

  Sebalt nickte und hielt den Mund.


  Das Floß passierte die Rheinmitte, die Sebalt an der starken Strömung erkannte. Er stakte mit aller Kraft und schob das Floß in seichtere Ufergewässer. Seine Anlegestelle verpasste er nur knapp und landete das Floß auf einem sandigen Uferstreifen an. Die Blonde ließ sich von ihrer Begleitung auf die Füße helfen, während weiter flussabwärts die Wellen schwer ans Ufer schlugen.

  War da etwas in der Dunkelheit? Wenn Fische sprangen, hörte sich das anders an - und sie sprangen nachts auch gar nicht.

  Sebalt nahm die Laterne vom Haken und leuchtete. Nichts.


  "Gott segne Euer gutes Herz", sagte die Dunkelhaarige und drückte ihm einige Münzen in die Hand. "Wir danken Euch für Eure Hilfe."

  "Nicht der Rede wert", brummte Sebalt und untersuchte die Münzen. Es war fürstliche Bezahlung.


  Die beiden Frauen verschwanden in der Nacht. Sebalt steckte die Münzen in sein Wams und vertäute das Floß. Schlafen konnte er auch am Ostufer, und gegen diesen nächtlichen Zusatzverdienst hatte er nicht das Geringste einzuwenden.


  


  "Wir sind fast ersoffen", stöhnte Mattis. Er schüttelte sich wie ein Hund, und Wasser spritzte in alle Richtungen. "Die Strömung ist teuflisch!"

  Rosa tätschelte ihm mitfühlend die Schulter und beugte sich dann über Johann.

  Außer seinem schwachen, rasselnden Atem zeigte der junge Mann keine Lebenszeichen. Seine Haut war fahl wie die einer Leiche im Mondlicht. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen waren rissig.

  Vorsichtig klopfte sie auf seine Wangen, doch sein Kopf schwang leblos hin und her.


  "Hat er es überstanden?", fragte Anna ängstlich und zerrte sich das Kissen unter ihrem Hemd hervor.

  "Wenn du die Überfahrt meinst, ja", sagte Mattis. "Ich habe ihm den Kopf über Wasser gehalten. Wenn du die Krankheit meinst - nein. Suchen wir ihm ein Plätzchen, an dem er ungestört sterben kann."

  Rosa seufzte. Sie konnte nur hoffen, dass Anna nicht zu sehr an dem jungen Mann hing.

  "Bringen wir ihn vom Ufer weg. Ich möchte ein Lagerfeuer machen, ohne dass halb Köln es sieht."

  Sie fanden einen schmalen Pfad, der zu einer Holzlege im Wald führte. In einer moosigen Senke entzündeten sie ein Lagerfeuer und bereiteten Johann ein Lager. Anna schob ihm das Kissen unter den Kopf, das sie für ihren Babybauch verwendet hatte. Rosa öffnete seine Jacke und streifte ihm das Hemd hoch. Die Beulen in seinen Achselhöhlen waren prall angeschwollen und schwärzlich verfärbt.


  "Wir schneiden sie auf, damit das Gift abfließen kann", entschied sie. "Wenn sie sich in den Körper hinein entleeren, ist er noch viel schneller tot."

  "Und das wäre möglicherweise ein Segen", knurrte Mattis.

  "Still. Gib mir dein Messer."

  Sie nahm das Messer in Empfang und hielt es über die Flammen, um Dreck und Gift davon abzubrennen.

  "Wäre er wie wir, könnte er gesund werden", sagte Anna in die Stille hinein. "Oder nicht?"

  "Möglicherweise", erwiderte Rosa. "Aber er ist nun mal nicht wie wir."

  "Er könnte es aber werden."

  "Willst du ihm dein Seelenheil opfern? Deine Unsterblichkeit?"

  "Was würde denn genau passieren, wenn wir ihn zu einem von uns machen?"

  "Du würdest dir Gottes Zorn aufladen", knurrte Mattis. "Du würdest werden wie sie. Ein Tier. Ein Ungeheuer. Deinen Trieben ausgeliefert. Du würdest Dörfer niedermetzeln, Unschuldige zerfetzen, dich mit Blut besudeln. Du hättest keine Kontrolle mehr über deine Taten. Und wenn jemand dich schließlich zur Strecke bringt, fährst du direkt hinab in die Hölle, um für alle Ewigkeit für deine Sünden zu büßen."

  Anna sah eingeschüchtert zwischen Rosa und Mattis hin und her.

  "Keiner von uns kann das also tun ...?"

  Rosa nahm die Klinge aus dem Feuer.

  "Nein. Und jetzt haltet ihn fest."

  Johanns Schreie gellten durch die Nacht, als sie das heiße Metall beherzt in die Beulen stach.


  Nach der dritten Behandlung war Johann bewusstlos, und Mattis konnte ihn loslassen. Sie sahen sich um. Anna war verschwunden.


  


  5. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Vielleicht will sie sein Ende nicht erleben?»

  



  Johanns Fieber stieg. Sie zogen ihm die nassen Kleider vom Leib und hüllten ihn in eine Decke, die Rosa in ihrem Bündel mitgebracht hatte, Seine nasse Jacke benutzten sie, um ihm die Stirn zu kühlen, doch es half nichts. Der Schüttelfrost warf ihn umher wie eine Strohpuppe, und er stieß immer wieder unverständliche Wortfetzen heraus. Fieberträume quälten ihn.


  "Und?", fragte Rosa, als Mattis von einem seiner Rundgänge zurückkam.

  "Nichts. Sie ist verschwunden. Ich müsste wandeln, um ihre Spur aufzunehmen ..."

  "Dann tu das."

  "Sie ist von selbst weggelaufen, Rosa, und hat uns den armen Burschen dagelassen. Vielleicht will sie sein Ende nicht erleben?"

  "Finde sie, Mattis! Sie führt etwas im Schilde, ich spüre das."

  Mattis seufzte und begann, seine Kleidung abzulegen.

  "Du weißt, ich wandle nicht gerne so nah bei menschlichen Behausungen."

  "Ich weiß, Mattis. Ich kann es nicht ändern. Wir müssen uns alle vor Annas Dummheiten bewahren. Sie ist so unerfahren ..."

  Sie sah ihn an, wie seine blasse Haut im Mondlicht schimmerte. Die breiten Schultern, die dunklen Locken, die von seiner Brust hinunter bis zu seinem Geschlecht führten, seine sehnigen Beine. Plötzlich hatte sie Sehnsucht nach ihm, seine Lebendigkeit zu spüren, seine Hitze, sein Begehren. Sie war lange genug von Tod und Verfall umgeben gewesen.


  "Komm schnell zurück", sagte sie.

  Er nickte und verschwand im Wolf. Sekunden später hatte das dichte Gebüsch ihn geschluckt.

  Rosa blieb zurück und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Ein leichter Wind bewegte die Baumkronen. Ein Ästchen zerbrach unter dem Tritt eines Tieres. Sie witterte. Wildschwein vermutlich. Es gab viele Eichen in diesem Teil des Waldes.

  Johann stöhnte und schlug fahrig um sich. Die Kraft wich aus seinem jungen Körper. Er würde Glück brauchen, um den Sonnenaufgang zu erleben.

  Sie sah auf ihn hinunter. Sie müsste ihn nur beißen, und plötzlich hätte er eine Chance, die Krankheit zu besiegen.

  Warum konnte es eine Sünde sein, jemanden zu heilen? Warum musste sie zur Hölle fahren, wenn sie den jungen Mann nicht sterben ließ?

  Sie rief sich zur Ordnung. Werwölfe waren nun einmal Kreaturen, die abseits des göttlichen Plans entstanden waren. Zwischenwesen, Zwitter. Für sie galten strenge Regeln. Ein Werwolf zu sein war keine interessante Eigenschaft. Es war ein Fluch, und nur die Stärksten schafften es, der Versuchung zu widerstehen.

  Wahrscheinlich war es für Johann besser, in Frieden zu sterben, als ein unendliches Leben unter dem Fluch zu verbringen. Er wirkte wie ein vernünftiger junger Mann, aber Rosa wusste, dass der erste Eindruck oftmals täuschte. Niemand konnte wissen, zu welcher Bestie er sich womöglich entwickelte, wenn er lange genug Zeit hatte und verzweifelt genug war.

  Der Wolf brachte die hässlichen Seiten eines Menschen zuverlässig zum Vorschein.

  

  Sie nahm den nassen Stoff von seiner Stirn und fächelte ihm Luft zu. Johann bewegte die ausgetrockneten Lippen. Rosa flößte ihm Wasser ein, doch das meiste lief ihm aus dem Mundwinkel, ohne dass er es schluckte.


  Die Nacht schritt voran, und Johanns Leben neigte sich dem Ende zu. Er wurde ruhiger. Ein beinahe friedlicher Ausdruck lag auf seinem fahlen Gesicht.


  Rosa wartete.


  Der Himmel färbte sich hinter den Baumwipfeln bereits rosa. Die ersten Vögel begannen ihr Morgenkonzert, und immer noch waren weder Mattis noch Anna zurück. Das Lagerfeuer war zu grauer Asche zerfallen, unter der die Glut schlummerte.


  Als Rosa Witterung aufnahm, war es schon beinahe zu spät. Der Wind stand ihr im Rücken, und so roch sie die Herannahenden kaum, bevor sie sie hörte.


  


  6. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Nicht töten. Deine Seele...»

  



  Eine Meute jagte dort durch den Wald, vier, fünf Werwölfe mindestens. Rosa sprang auf die Beine und streifte in aller Eile ihre Kleidung ab. Der vertraute Geruch von Mattis war dabei, und auch Annas Duft wehte zu ihr herüber.

  Rosa warf sich in ihre Wolfsgestalt.

  Kaum berührten ihre Pfoten den Boden, hörte sie wildes Knurren und das Brechen von Ästen. Dann sprangen Kreaturen zwischen den Bäumen hervor, ungelenk, aber schnell, mit entblößten Fangzähnen, von denen der Geifer troff. Vor ihnen eine helle, schlanke Wölfin, die dicht über dem Boden zwischen den Bäumen hindurch jagte.


  Rosa machte sich zum Sprung bereit.


  Die letzte Glut im Lagerfeuer wurde durch eine riesige Pranke zermahlen. Wie ein Baum ragte der Werwolf vor ihr auf. Eine heiße, klare Wut erfasste Rosa. Sie würde nicht spielen. Wer sich mit ihr anlegte, musste eine bittere Rechnung begleichen.

  Sie verzichtete auf Knurren oder Drohgesten. Sie fiel den Werwolf an uns verbiss sich in seine Leistengegend. Die zähe Haut riss unter ihren Fangzähnen, und warmes, klebriges Blut spülte ihr über die Nase. Sie schüttelte wild den Kopf, die Kiefer um das Opfer geklammert wie ein Schraubstock.

  Der Werwolf schrie und taumelte rückwärts. Muskeln rissen zwischen Rosas Zähnen. Sie ließ los, und der Werwolf stürzte nach hinten um. Wie der Wind war sie auf ihm und ging ihm an die Kehle, doch ehe ihre Kiefer festen Halt finden konnten, packte er sie mit seinen riesigen Klauen und schleuderte sie hoch in die Luft. Im Fallen drehte sie sich und landete auf den Pfoten, stieß sich sofort wieder vom Boden ab und sprang ihren Gegner erneut an.

  Diesmal erwischte sie ihn im Gesicht. Der Werwolf kreischte, als sich ihre Zähne durch seine Augen hindurch in den Schädel bohrten. Seine Klauen rissen an ihrem Fell, doch sie spürte den Schmerz kaum.


  Nicht töten, warnte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie klang ein wenig wie die von Imagina. Nicht töten. Deine Seele...


  Mühsam löste sie ihre Kiefer und ließ von dem Werwolf ab. Der zog sich wimmernd und auf allen Vieren ins Gestrüpp.

  Rosa sah sich um.

  Anna wurde von zwei Werwölfen attackiert. Einer beugte sich über Johann. Von Mattis war keine Spur. Sie nahm einen kurzen, aber gewaltigen Anlauf und sprang einem von Annas Angreifern ins Genick. Der Aufprall schleuderte ihn nach vorne. Anna tauchte unter ihm hindurch und wandte sich sofort dem zweiten Wolf zu. Der Werwolf machte einige taumelnde Schritte und versuchte, Rosa abzustreifen, doch sie klammerte sich fest und verbiss sich an seiner Schulter.

  Der Werwolf stürzte nach vorne auf alle Viere. Rosa wurde weggeschleudert, rollte sich über den moosigen Waldboden ab und kam wieder auf die Pfoten.Für einen Augenblick befand sie sich mit ihrem Gegner Auge in Auge.


  Sie kannte diese Missgestalt. Es war Utz.


  Er blinzelte sie an, schwerfälliges Erkennen hinter der breiten Stirn. Sie knurrte warnend und fletschte die Zähne, die noch rot gefärbt waren vom Blut des anderen.

  Utz zuckte zurück. Sie sprang auf ihn zu, und er drehte auf den Hinterpfoten ab und verschwand in schwerfälligem Galopp im Wald.

  Rosa hetzte zurück zum Lager. Quer über dem reglosen Johann lag ein schwer verletzter Werwolf. Blut quoll ihm aus der Seite, und einer seiner Hinterläufe stand in unnatürlichem Winkel zur Seite ab. Überall stank es nach Blut. Anna stand am zertrampelten Feuer und beleckte sich eine Vorderpfote. Ihre heller Pelz war blutverklebt, aber Rosa roch keine Schmerzen an ihr.

  Rosa trabte hinüber zu Johann und schlüpfte aus der Wolfsgestalt zurück in ihren menschlichen Körper.


  Sie fühlte sich erschöpft. Aus zahlreichen flachen Wunden rann ihr das Blut. Mit ihrer letzten verbliebenen Kraft rollte sie den verletzten Werwolf von Johann herunter.

  "Verschwinde, solange du noch kannst", zischte sie ihm zu, und er torkelte davon.

  Für heute war klar, wer die Sieger waren. Die Verlierer würden ihrem Instinkt folgen und sich fernhalten. Bis Marcus ein neues Mittel einfiel, sie aufzustacheln.

  Sie sah sich Johann genauer an. Unter all dem Werwolfsblut trug der junge Mann Bissspuren an der Schulter. Ein Gebissabdruck, nicht tief, aber deutlich.

  Rosa fuhr herum und riss die Fäuste hoch, als jemand sie von hinten an der Schulter berührte. Es war Anna.

  "Mein Plan ist aufgegangen", sagte Anna. Rosa nickte.

  "Du Wahnsinnige! Du hättest uns alle töten können! Was hast du dir nur dabei gedacht?"

  Anna hob die Schultern.

  "Ich wollte nicht zusehen, wie er stirbt."

  "Jetzt ist er ein Werwolf! Du hast keine Ahnung, wie er damit zurechtkommen wird! Vielleicht wird er zum Monster, wie sie!"

  "Unsinn. Wir schicken ihn zu Imagina. Sie wird ihn genauso ausbilden wie uns."

  "Imagina ist kein Allheilmittel, Anna."

  "Er ist ein guter Mensch, und ich wollte nicht, dass er stirbt!"

  "Du wirst noch unzähligen Menschen in deiner Umgebung sterben sehen. Gewöhne dich daran."

  Anna starrte sie an, Wut und Verletzlichkeit in den Augen. Die Wut verließ Rosa, sie nahm Anna in die Arme und drückte sie fest an sich.

  "Imagina kann dir nur Wissen geben, Kleines. Erfahrungen musst du selbst sammeln. Und zu sehen, wie Menschen um dich herum sterben, ist eine der härtesten."

  Anna atmete tief und zitternd.


  "Wird er jetzt überleben?"

  Rosa ließ Anna los und beugte sich über Johann.

  Seine Wangen waren blass, aber nicht mehr leichenfahl. Sein Atem ging ruhig. Die Wunde an seiner Schulter begann bereits zu heilen.

  "Ich denke schon. Er wird ein, zwei Tage brauchen, bis er den Weg zu Imaginas Haus schaffen kann, aber er wird gesund werden."


  Sie richtete sich auf und sah sich um.


  "Wo ist Mattis?"

  "Ich gehe ihn suchen", bot Anna an.

  "Nicht nötig", sagte eine Stimme unter den Bäumen. Mattis betrat den Lagerplatz. Er war blutverschmiert und offensichtlich erschöpft, aber am Leben. Rosa flog ihm an den Hals.

  "Mattis! Wo warst du?"

  "Ich habe ein paar von hier ferngehalten und tiefer in den Wald geführt. Ich erinnerte mich an eine Schlucht hier in der Nähe - tief und steil ..."

  "Und?"

  Er grinste müde.

  "Die Werwölfe kannten sie offenbar nicht. Jedenfalls kam der Absturz für sie sehr überraschend. Einer konnte sich am Rand festhalten und wieder nach oben krabbeln. Bei ihm musste ich etwas nachhelfen."

  "War Marcus dabei?"

  "Nein."

  "Ich kam nicht an ihn heran", berichtete Anna. "Sein Rudel ist mittlerweile riesig. Fünfzig, sechzig Mitglieder? Ich rannte in einen Spähtrupp, der sofort die Verfolgung aufnahm. Und letztlich war es mir egal, welcher Werwolf die Gelegenheit ergreift, einen am Boden Liegenden zu beißen."

  "Du hast uns das Rudel auf den Hals gehetzt", sagte Mattis finster.

  Anna lächelte unschuldig.

  "Ich wusste, sie würden an mir kleben wie die Fliegen am Honig, sobald sie mich sehen."

  "Du hast uns alle in Gefahr gebracht!"

  "Und ihn habe ich gerettet."

  "Es ist ohnehin zu spät", sagte Rosa. "Johann muss zu Imagina, und zwar schnell, bevor die Wälder voller Werwölfe sind, die nach Anna suchen. Anna muss verschwinden. Und wir müssen zusehen, dass wir zurück in die Stadt kommen. Dorthin werden sie uns nicht folgen."

  "Willst du wirklich zurück?", fragte Mattis. "Wir könnten doch auch auf dem Land bleiben?"

  "Ich kann meine Patienten nicht im Stich lassen, Mattis. Das weißt du doch."

  Er seufzte schwer.

  "Ja. Ich weiß."

  

  Inzwischen hatte Johann sich geregt und schlug nun die Augen auf.

  "Mein Hals ...", murmelte er und betastete mit zittrigen Fingern die Bissstelle. Anna fiel neben ihm auf die Knie.

  "Alles wird gut, Johann. Du wirst wieder gesund."

  "Was ist passiert? Hat mich ein Hund gebissen?"

  "So ähnlich. Ich werde dir alles erklären, sobald es dir besser geht."

  Er lächelte schwach.

  "Du hast nichts an."

  "Ich weiß, Johann. Es ist ein warmer Tag."

  Er nickte, dann fielen ihm die Augen zu. Anna nahm seine Hand und streichelte sie.

  Rosa fischte ihr Gewand aus dem Waldgras.

  "Lasst uns zum Fluss gehen und das Blut abwaschen. Und dann schaffen wir den Neuwolf zu Imagina. Einverstanden?"

  Mattis und Anna nickten.


  


  7. Kapitel


  Köln im Sommer 1606


  «Was das Leben wohl in ein paar hundert Jahren für sie bereithalten würde?»

  



  "Dein nächstes Ziel?", fragte Rosa Anna, als sie im flachen Uferwasser versuchten, das Blut aus ihren Kleidern zu reiben.

  "Ich würde gerne in der Nähe bleiben..."

  "Wirst du aber nicht. Von Imagina musst du dich fernhalten, damit du ihr nicht Marcus und sein komplettes Rudel auf den Hals hetzt. Und in den Wäldern ringsum darfst du dich nicht sehen lassen."


  Anna überlegte.


  "Könnte ich nicht bei dir bleiben? Für eine Weile? Als deine Gehilfin?"

  "Wenn du es in der Stadt aushältst..."

  "Vielleicht nicht lange..."

  "Bleib, solange du willst. Die Stadt ist kein schöner Ort, aber zumindest bist du dort vor Marcus sicher."

  "Und ehe die Menschen den Verstand verlieren, bringe ich euch raus, keine Sorge", warf Mattis ein. "Nötigenfalls mit ..."

  "... Gewalt?"

  "Nachdruck."


  Rosa lächelte.


  "Ich weiß, was du für mich tust. Ich werde mich erkenntlich zeigen. Ich habe noch ein langes Leben Zeit dafür."


  


  Johann lag am Feuer und schlief. Die Sonne war längst aufgegangen, es roch nach Erde, Tau und Pilzen.

  Rosa atmete tief die frische Waldluft.


  Was das Leben wohl in ein paar hundert Jahren für sie bereithalten würde?

  Sie war gespannt.


  


  Ende Spin-off

  



  Wenn Ihnen dieser kurze Einblick in die Welt der Werwölfe gefallen hat, können Sie jetzt direkt weiterlesen mit einer extra langen Leseprobe aus dem 1. Band der "Kuss der Wölfin"-Trilogie. Alles beginnt mit einer Ankunft in einer neuen Welt....


  


  


  Kuss der Wölfin


  


  Die Ankunft


  Katja Piel


  


  


  


  


  Extralange Leseprobe


  


  


  


  


  Anna & die Wölfin


  


  


  Mein Name ist Anna Stubbe. Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  Werwolf, würdest Du vielleicht denken, wenn Du um meine wahre Natur wüsstest, aber Werwölfe sind anders, und ich hoffe für Dich, dass Du nie einen treffen wirst.


  


  Ich will Dir meine Geschichte erzählen, vom Sommer 2012 an, als ich Samuel kennenlernte. Und auch aus den Jahren zuvor will ich Dir erzählen, damit Du begreifst:


  


  Ich bin kein Monster.


  


  


  Seit vierhundert Jahren geht es bei jedem Neuanfang darum, eine Lösung zu finden, die nicht nur mir, sondern auch der Wölfin gefällt. Früher, als es noch riesige Wälder gab, war das einfacher. Heute fühlt Anna sich in der anonymen Großstadt wohl, und die Wölfin vermisst den Wald.
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  1. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Ist das eigentlich Blut auf deinem T-Shirt?»


  


  Ich war wirklich weit von meinem Weg abgekommen, als ich im ersten grauen Morgenlicht den Waldrand erreichte. Zunächst hatte ich meine Kleider suchen müssen. Nackt hätte ich den Weg in die Frankfurter City nicht antreten wollen. Jetzt waren sie dreckig und zerfetzt, ein Zeichen dafür, dass die Wölfin nicht hatten warten wollen, bis ich mich ausgezogen hatte. Super – die Jeans konnte ich wegschmeißen.


  Ein früher Pendler, der von Hanau nach Frankfurt fuhr, nahm mich mit. Ich musste nicht viel schauspielern, um erbärmlich zu wirken. Alle Knochen taten mir weh, und ich war müde. Ich hatte Erde und Tannennadeln in meinen Haaren und einen blutigen Restgeschmack im Mund. Kaninchen. Ich durfte nicht darüber nachdenken, damit ich dem Pendler nicht in den Fußraum kotzte.


  Er wollte mich sofort zur Polizei fahren, denn ich erzählte ihm eine Geschichte von einer Vergewaltigung. In der City stieg ich an einer roten Ampel aus, bedankte mich kurz und ging den restlichen Weg zu Fuß.


  Der Vorteil einer langen Lebensspanne: Man kommt zu Geld. Ich zeige davon nicht viel, schließlich muss ich für die Welt wie eine normale junge Frau aussehen, aber ich gönne mir doch den einen oder anderen Luxus. Eine schöne Wohnung in der City zum Beispiel, ganz oben, ein Penthouse mit Blick auf die Skyline.


  Der Lift brachte mich lautlos nach oben. Als die Tür sich öffnete, erschrak ich.


  Jemand machte sich an der Tür meiner Nachbarin zu schaffen! Ein Typ werkelte am Schloss und versuchte gerade, es mit einer Kreditkarte zu knacken.


  „Kann ich helfen?“


  Der Typ zuckte zusammen und drehte sich zu mir herum.


  „Äh... nein, danke...“


  „Was machst du da? Was soll das? Soll ich die Bullen rufen?“ Das war eine leere Drohung – wer mit gefälschten Papieren lebt, vermeidet Kontakt mit der Polizei – aber das konnte er ja nicht wissen.


  Erwartungsgemäß streckte er auch beschwichtigend die Hände in meine Richtung.


  „Nein, warte! Ich erkläre dir alles.“


  Hübsch war er, das war mir sofort aufgefallen. Grüne Augen und wuschelige, schwarze Haare, wie Harry Potter in erwachsen und sehr sexy. Diese vollen Lippen. Wow.


  „Dann schieß mal los“, sagte ich, nur um zu sehen, wie diese Lippen sich bewegten. Und seine Stimme war toll. Ein angenehmer, samtiger Bariton.


  „Ich bin Alexas Freund. Samuel. Sie hat sich gestern Abend ausgesperrt und bei mir übernachtet. Ich dachte, ich versuche mal, das Schloss aufzukriegen, bevor sie einen teuren Schlüsseldienst beauftragen muss.“


  „Und warum ist sie nicht dabei?“


  „Sie wollte noch duschen und sich für die Uni fertigmachen. Heute ist doch Semesterbeginn.“


  Verdammt! Das hatte ich beinahe vergessen. Auch für mich begann heute ein neues Studentenleben. Manchmal verliere ich den Überblick, wie viele Studiengänge ich schon abgeschlossen habe. Politologie in den Siebzigern, Grundschullehramt in den Achtzigern, dann Theaterwissenschaften und Wirtschaft. Jetzt Informatik. Computer fand ich spannend.


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Er zuckte die Achseln. Die Karte in seiner Hand war keine Kreditkarte, sondern von Payback. Er hielt sie mir hin. Alexas Name stand drauf.


  „Du könntest sie im Park ausgeraubt haben.“


  „Also weißt du – wenn hier jemand aussieht wie im Park überfallen, dann doch wohl du. Ist das eigentlich Blut auf deinem T-Shirt?“


  Ich sah an mir hinunter.


  „Nee. Harz.“


  „Harz?!“


  „Das ist doch jetzt völlig egal.“


  Der hübsche Harry Potter seufzte und fischte ein Handy aus seiner Hosentasche.


  „Hier. Ruf sie an.“


  Er tippte eine Kurzwahl an und reichte es mir rüber.


  Freizeichen, dann ging jemand ran.


  „Rothacker?“


  „Hallo, Alexa, bist du das? Hier ist Anna, deine Nachbarin. Sag mal, da ist so ein Typ, der versucht, in deine Wohnung einzubrechen?“


  Sie lachte.


  „Das ist schon in Ordnung. Mein Freund. Ich hab mich ausgesperrt, und er versucht, die Tür für mich zu öffnen. Klappt's?“


  „Nee, sieht nicht so aus.“


  Sie seufzte. „Also doch Schlüsseldienst. Aber danke fürs Aufpassen.“


  Ich verabschiedete mich und gab das Handy zurück.


  Wie hatte sich Alexa nur so ein Sahneschnittchen an Land gezogen? Ich kannte sie flüchtig, wir hatten im Treppenhaus ein paarmal geplaudert. Sie war jung, ein bisschen pummelig und hatte wilde, frisselige rote Locken, die aussahen wie eine explodierte Pudelmütze. Ein süßes, lustiges Mädchen, total sympathisch. Harry Potter hier konnte Models haben, wenn er wollte, da war ich mir sicher.


  Nun streckte er mir die Hand entgegen.


  „Samuel.“


  „Anna.“


  „Freut mich, Anna.“


  Er sah mich eine Sekunde zu lang an, während wir uns die Hand gaben. Ein warmes Kribbeln stieg mir den Hals hinauf und machte mir den Mund trocken.


  „Du solltest duschen, Anna. Dir das ganze... Harz... abwaschen.“


  „Und du solltest dich nicht erwischen lassen, wie du bei alleinstehenden Mädels einbrichst.“


  „Ich geb's auf für heute. Das sieht im Fernsehen einfach leichter aus.“


  Ich nickte und sperrte meine eigene Tür auf.


  „Tschüs, Einbrecher.“


  „Tschüs, Anna.“


  Unter der Dusche, während die Reste des Waldes im Abfluss verschwanden, dachte ich an seine grünen Augen, an seinen festen, warmen Händedruck. Wie diese Hände über meinen Körper wanderten, meine Brüste streichelten, meine Schenkel teilten.


  Teufel. Ich hatte schon zu lange keinen Mann mehr gehabt. Nach zwei-, dreihundert Jahren war ich die oberflächlichen Liebschaften leidgeworden. Aber mehr als Oberfläche ging nun mal nicht, wenn man ein solches Geheimnis mit sich herumtrug.


  Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab, zog mich an und machte mich für meinen ersten Unitag zurecht.


  Wenn man die dunklen Ringe unter den Augen abrechnete, sah ich keinen Tag älter aus als zwanzig. Derzeit war ich blond, was meiner ursprünglichen Haarfarbe relativ nahe kam. Blond war meine Lieblingshaarfarbe durch die Jahrhunderte, und seit es moderne Färbemittel gab, auch so einfach zu erreichen. Männer fuhren auf Blondinen ab, egal ob sie ihr aus der Kutsche halfen oder sie per Anhalter von Hanau nach Frankfurt mitnahmen.


  Ich packte meine Unterlagen zusammen und machte mich auf den Weg zur Uni.


  


  2. Kapitel


  Winter 1588, Bedburg bei Köln


  «Du kannst mich später noch einmal nehmen.»



  


  „Das Arschloch!“



  So fest er konnte, knallte Peter Stubbe die Tür hinter sich zu. Den Winter ließ er draußen, die graue Dämmerung und den knietiefen Schnee.


  Die Stube war geheizt. Rauch hing in der Luft, der Schornstein zog anscheinend wieder nicht richtig. Über dem Feuer hing ein Topf, aus dem es dampfte.


  Er zerrte sich die Gugel vom Kopf und schälte sich aus seinem Umhang, der mit Schnee bestäubt war. Den ganzen beschwerlichen Weg zur Mühle umsonst gemacht. Der Müller, dieses fette Arschloch. Ließ sie alle verhungern, wenn's drauf ankam.


  „Weib?!“


  „Ich bin hier.“


  Die Vorhänge des Schlafalkovens bewegten sich. Ein nacktes Bein erschien, dann noch eines. Eine Hand, die den Vorhang teilte. Sein Weib erhob sich aus den Kissen und kam zu ihm hinüber. Das Feuer setzte einen goldenen Schimmer auf ihre blasse Haut. Ihre schweren Brüste schwangen bei jedem Schritt. Stroh raschelte unter ihren bloßen Füßen, als sie sich an ihn presste und ihren Schenkel an ihm rieb.


  Schlagartig war ihm die Hose zu eng.


  „Komm her.“


  Sie schnürte seinen Hosenlatz auf und zog ihm die Hose herunter. Seine Härte reckte sich ihr entgegen, und sie streckte die Zunge danach aus, doch so sehr er ihre Dienste sonst liebte, diesmal hatte er keine Geduld. Er zog sie unsanft nach oben und schob sie gegen den Tisch. Gehorsam rutschte sie mit dem Hintern auf die blank gescheuerte Tischplatte und spreizte die Schenkel.


  Er nahm sie heftig und schnell. Ihr lautes, dunkles Stöhnen feuerte ihn an, und kurz danach verströmte er sich mit einem Grunzen in ihr.


  Schwer atmend stützte er sich auf den Tisch und sah auf sein Weib hinunter. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen, sodass ihre rotblonden Haare den Tisch fegten. Sie stöhnte immer noch und drängte ihr nasses Fleisch gegen ihn, bis sie schließlich mit ihren eigenen Fingern nachhalf und sich zuckend Erleichterung verschaffte.


  Er hatte noch nie eine solche Frau besessen. Sie war nicht züchtig wie die anderen. Vielleicht war der Teufel in ihr, und sie würde zur Hölle fahren – doch vorher würde sie ihm zu Willen sein, wann immer er es brauchte.


  Er zog seine erschlaffte Männlichkeit aus ihr und richtete sich die Kleidung. Katharina ließ sich nach hinten auf den Tisch sinken und streichelte sich träge über die Brüste.


  „Hat er dir nichts gegeben, der Müller?“


  „Nichts. Einen Arschtritt.“


  Sie lächelte.


  „Ich werde ihn morgen besuchen, den Müller. Und ich komme mit einem Sack Mehl wieder, mein Lieber. Versprochen.“


  Die Tür öffnete sich, und eine schmale Gestalt erschien im Türrahmen, eine Ziege im Schlepptau. Sibil. Je älter sie wurde, desto ähnlicher sah sie ihrer toten Mutter. Völlig verschreckt starrte sie auf Katharina, die sich nicht die Mühe machte, sich zu bedecken.


  „Mach die Tür zu, Kind. Es ist kalt.“


  „Wir müssen die Tiere reinbringen“, stotterte die Kleine. „Die erfrieren uns sonst. Es hat schon wieder angefangen zu schneien...“


  „Dann tu es, aber mach die Tür zu!“, fuhr Katharina sie an, und Sibil gehorchte rasch. Während sie die Ziege am Dachpfosten festband, wandte sich Katharina wieder zu Peter und umschlang ihn mit beiden Beinen.


  „Erhol dich jetzt ein wenig, Mann. Es gibt Bier und Gerstensuppe. Leider kein Brot, aber du kannst mich später noch einmal nehmen. Als Vorbereitung für den Müller.“


  


  3. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Du solltest dir einen Therapeuten suchen.»



  


  „Was machst du denn da?!“


  Sexy Harry Potter erstarrte. Er war es tatsächlich. Ich hatte erst um ihn herumgehen müssen, um sicher zu sein. Ihn hier an der Uni zu treffen, überraschte mich.


  Noch mehr überraschte mich, dass sein Arm bis zur Schulter in einem Getränkeautomaten steckte. Mit dem anderen Arm hatte er die Riesenkiste umfasst und versuchte, sie zu kippen.


  „Die gibt mir meine Cola nicht“, knirschte er und versetzte dem Gerät einen heftigen Ruck.


  „Weißt du, wenn das irgendwie ein Zwang ist mit dem Einbrechen, solltest du dir einen Therapeuten suchen.“


  Er stöhnte und grunzte und rüttelte am Automaten. Irgendwo tief in den Eingeweiden der Maschine rumpelte es, und Samuels Gesicht erstrahlte.


  „Hab ich dich.“


  Er ließ den Automaten los und richtete sich auf, in der Hand eine Flasche Cola Light, die er triumphierend in die Luft streckte.


  „Das funktioniert nur so“, sagte er. „Merk dir das am besten. Das Ding klemmt, und man muss da ganz hinten drin so ein Blech wegdrücken.“


  „Nein danke. Ich nehme lieber den an der Mensa.“


  Samuel grinste und drehte am Verschluss. Die Cola schäumte und sprotzelte.


  „Wie du meinst. Aber der hier funktioniert immerhin, auch ohne dass du Geld reinwirfst.“


  „Echt?“


  Ich beobachtete ihn, wie er den ersten Schluck nahm. Wie seine Lippen sich um den Flaschenhals schlossen. Hmm.


  „Kannst du mir dann auch eine Cola ziehen?“


  „Klar. Light?“


  „Nee. Light ist für Sissies.“


  Er grinste und bückte sich, um seinen Arm wieder im Automaten zu versenken. Da tauchte noch ein bekanntes Gesicht auf, eingerahmt von einer Wolke roter Löckchen.


  „Anna?“


  „Alexa?“


  Tatsächlich. Meine Nachbarin.


  „Hi, was machst du denn hier?“


  „Informatik“, gab ich Auskunft. „Erstes Semester.“


  „Tatsächlich? Ich studiere hier Pädagogik! Mein Seminarraum ist nebenan. Wir haben kein eigenes Gebäude...“


  „Wir sind ja auch nur eine Handvoll Studenten“, grunzte Samuel von unten.


  „... und deshalb sind wir überall, wo Platz ist.“ Sie beäugte ihn interessiert. „Was machst du da eigentlich?“


  „Er zieht mir eine Cola“, erklärte ich, während Samuel am Automaten rüttelte.


  „Ach so.“ Alexa grinste. „Ist er nicht süß?“


  Dem konnte ich zustimmen, ohne zu lügen. Verdammt, ja. Er war süß.


  „Na, wenn wir an der gleichen Uni sind, können wir ja gelegentlich zusammen fahren, oder?“, schlug Alexa vor. Ich nickte zögernd und dachte an meinen Porsche. Ich liebte schnelle Autos, auch wenn sie nicht zu meinem Studenten-Image passen wollten.


  „Ich habe im Augenblick kein eigenes Auto“, sagte ich. „Das alte habe ich im letzten Winter gegen die Mauer gefahren, und eine Reparatur hätte sich nicht mehr gelohnt.“


  „Macht nichts.“ Unbekümmert schüttelte Alexa ihre Löckchen. „Kannst bei mir mitfahren. Ist zwar eine alte Rostlaube, aber sie läuft noch.“


  „Da!“


  Erleichtert richtete Samuel sich auf und drückte mir eine Colaflasche in die Hand. Dann gab er seiner Freundin einen Kuss auf die Wange und schlang den Arm um sie. Ich drehte am Verschluss der Flasche und hielt sie dabei von mir weg.


  „He! Aufpassen!“


  „Das tut mir aber leid“, sagte ich sanft und trat nahe an Samuel heran, um ihn die Colaspritzer von der Jacke zu wischen. „Wie ungeschickt von mir.“


  Er grinste gönnerhaft. „Nicht so schlimm. Diese Jacke hat Schlimmeres abbekommen als ein paar Colaspritzer.“


  „Jedenfalls... wenn ich mal wo einbrechen muss, weiß ich, wen ich anrufe.“


  „Klar doch. Immer. Mit ein bisschen Übung knacke ich auch einen Juwelier.“


  „Aber vorher gehst du noch in die Montessori-Veranstaltung“, sagte Alexa und zog an seiner Hand. „Die fängt nämlich gleich an.“


  „Dann viel Spaß, ihr beiden“, wünschte ich und sah zu, wie sie Arm in Arm davon schlenderten. Die Flasche war kalt und nass in meiner Hand. Ich nahm einen Schluck.


  Schade, aber egal. Andere Mütter hatten auch hübsche Söhne.


  Einer davon saß in der Vorlesung neben mir. Ein schmaler Blonder mit kurz geschnittenen Haaren und weichen Gesichtszügen. Nils, wie er sich flüsternd vorstellte.


  Es war kein Problem, Nils nach der Vorlesung auf einen Kaffee in die Mensa zu bewegen. Der Prof hatte ja so schnell gesprochen, ich hatte gar nicht alles mitschreiben können und davon auch nur die Hälfte verstanden. Meine halb geöffnete Bluse, meine langen blonden Locken und mein Augenaufschlag hatten leichtes Spiel gehabt.


  In der Mensa plapperte er über Algorithmen und Lineare Algebra, und ich versuchte, herauszufinden, ob ich Lust auf diesen Jungen hatte. Keine One-Night-Stands mehr, das hatte ich mir eigentlich vorgenommen, aber Samuels Bild hatte sich auf meiner Netzhaut eingebrannt – dieses Grinsen, diese Grübchen, diese flaschengrünen Augen – und dagegen musste ich etwas tun. Belangloser Sex konnte helfen. Und auf einen mehr oder weniger kam es auch nicht mehr an.


  „Nils, ich muss los“, unterbrach ich ihn. „Aber ich würde dich gerne heute Abend treffen. Um neun in Mantis Roofgarden?“


  Nils nickte und starrte mich verblüfft an. Ich nutzte meine Chance, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und machte mich davon, ehe er wieder beginnen konnte, mich zu langweilen.
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  Die Mai Tais in Mantis Roofgarden waren die besten der Stadt. Hatte ich irgendwo aufgeschnappt. Ich war gerade mit dem zweiten fertig, als Nils kam – überpünktlich.


  Nils war schick zurecht gemacht, trug ein blaues Hemd und ein Sakko mit Lederflecken an den Ellenbogen. Retro, auf eine coole Art. Er setzte sich zu mir, bemerkte mein fast leeres Glas und bestellte mir sofort ein neues.


  Der Abend zog sich. Nils war echt bemüht. Ich törnte ihn an, das war nicht zu übersehen. Meine langen Beine, die der ultrakurze Rock perfekt zur Geltung brachte, der Ansatz meiner Brüste, den mein Oberteil sehen ließ. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Wir tauschten die üblichen Geschichten aus Schule und Elternhaus – alle gelogen auf meiner Seite des Tisches – und redeten über Uni, Studentenwohnheime und die Stadt. Das Kribbeln, das ich mit den Mai Tais erzeugen wollte, stellte sich nicht ein.


  Ich beugte mich über den Tisch und fiel ihm ins Wort, indem ich meine Lippen auf seine presste. Er riss die Augen auf, erwiderte meinen Kuss aber bereitwillig. Später ließ ich ihn mit der Hand unter meinen Rock greifen, im hinteren Teil der Bar, dort wo es zu den Toiletten ging und die Beleuchtung mehr als spärlich war. Er war furchtbar aufgeregt, rieb seine Erektion an meinem Schenkel und kam zwei Minuten später in seine Hose. Zu Tode gelangweilt wartete ich, bis er auf der Herrentoilette verschwand, um sich zu säubern, dann ergriff ich die Flucht.


  Die zwei Jungs, die mir hinterherstolperten, hatten einfach nur Pech.


  „He, Süße“, grölte der eine. „War das dein Macker, da eben?“


  „Geht dich einen Dreck an“, fauchte ich über die Schulter. Mit meinen Zehn-Zentimeter-Heels konnte ich nicht rennen, doch selbst mit Turnschuhen wäre ich vermutlich geblieben, um den Jungs ihren fatalen Fehler klarzumachen.


  „Hat er es dir ordentlich besorgt?“, fiel der andere ein. „Brauchst du's nochmal? Alte, du hast einen geilen Arsch!“


  „Fass ihn an, und ich reiß dir die Eier ab.“


  Sein Pech, dass er mir nicht glaubte. Sekunden später lag er auf dem Pflaster, schrie durchdringend und hielt sich die Kronjuwelen. Ich musste grinsen.


  „Du auch?“, fragte ich den anderen. Der starrte mich an wie ein Reh einen Tanklastzug, dann machte er auf den Hacken kehrt und stürzte davon.


  Ich atmete aus. Die Wölfin drängte von innen gegen meine Haut, das spürte ich. Ich stand kurz vor dem Zerreißen.


  Ich schnappte mir das nächste Taxi und hetzte den Fahrer jenseits aller Tempolimits aus der Stadt. Auf einem schmutzigen, aber großen Areal zwischen zwei Autobahnen ließ ich ihn stoppen, zahlte und stieg aus. Meine Heels versanken im weichen Boden. Während das Taxi davon fuhr, streifte ich sie mir von den Füßen und riss mir die Kleidung vom Leib. Kühl strich der Mond über meine nackte Haut.


  Dann ließ ich die Wölfin ans Licht und rannte.


  


  4. Kapitel


  Winter 1588, Bedburg bei Köln



  «Vielleicht hatte sie Glück, und er würde dort draußen erfrieren.»



  


  Katharina verbiss sich die Schreie.


  Entspannen. Locker lassen. Gleich ist es vorbei.


  Peter lag schwer auf ihr, stieß sie hart und grunzte dabei wie ein Tier. Katharina spürte die Nässe zwischen ihren Schenkeln, aber es war keine Erregung, es war Blut. Ein dumpfer Schmerz wühlte in ihren Eingeweiden.


  Er hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, was sie normalerweise in Erregung versetzte. Doch diesmal hatte er sie fast mit den Bändern ihrer Haube erwürgt, und das Knirschen des Stoffes, als ihr Unterkleid an der Naht aufriss, hatte sie immer noch im Ohr. Sie würde es flicken müssen, dabei war vom Zwirn kaum mehr als eine Elle übrig.


  Und seine Augen. Ungezügelte Lust, ja, aber vermischt mit etwas Tierischem. Ausdruckslos, teilnahmslos. Die Augen eines Stiers, der eine Kuh begattete.


  Hatte er getrunken? Sie kannte ihn betrunken. Er wurde weinerlich, wenn er trank, und bejammerte Gottes Ungerechtigkeit und das eigene erbärmliche Leben.


  Also, was war los mit ihm?


  Er drehte den Kopf und biss sie in die Brust, erwischte die empfindliche Warze und grub seine Zähne in ihr empfindliches Fleisch. Jetzt schrie sie doch, und sofort steigerte er seinen gnadenlosen Rhythmus. Sie versuchte, ihn von sich zu drängen, doch sein schwerer, schwitzender Körper hielt sie gnadenlos unten.


  Neben sich im Stroh hörte sie Sybille rascheln. Sie sah zur Seite und erkannte das blasse, eingeschüchterte Gesicht der Kleinen, die zu ihr hinüberstarrte.


  Katharina hatte keine Kraft für ein tröstendes Lächeln.


  Endlich, endlich kam er und verströmte sich mit einem heiseren Schrei in ihr. Er richtete sich über ihr auf. Spuckefäden hingen ihm von den Lippen. Er keuchte schwer. Seine Augen trugen ein beängstigendes Funkeln. Dann, nackt wie er war, sprang er vom Lager, riss die Tür auf und rannte hinaus in den Wald.


  Vielleicht hatte sie Glück, und er würde dort draußen erfrieren.


  


  


  5. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Ich brauche einen Mann!»



  


  „Ich brauche einen Mann!“


  Erhitzt strich ich mir Haare aus der Stirn. Alexa, unter deren Tür ich stand, musterte mich amüsiert.


  „Dafür gibt’s das Internet, Schätzchen.“


  „Dauert zu lange. Kannst du mir deinen ausleihen? Ich muss einen Schrank aufbauen.“


  Natürlich war das alles geplant. Eine Frau mit einer halben Million in Aktien und Sparbriefen musste sich nicht einen Transporter mieten, um ein sperriges Paket vom nächsten Möbelhaus in ihre Studentenbude zu schaffen. Immerhin hatte ich noch versucht, das schwere Paket in den Lift zu schleppen. Jetzt blockierte es die Haustür, und ich brauchte dringend Samuels Hilfe. Er war da; ich hatte sein Fahrrad unten stehen sehen.


  Jetzt kam er an die Tür und sah über Alexas Schulter.


  „Probleme?“


  „Nein. Nur einen unglaublich sperrigen, schweren Schrank... und... hast du einen Akkuschrauber?“


  „Ja, aber ich weiß nicht, ob der aufgeladen ist.“


  Alexa tauchte unter Samuel weg und verschwand in ihrer Wohnung. Wir sahen uns an.


  „Wo steckt das Biest denn?“ Er strich sich die Ärmel hoch und entblößte kräftige, gebräunte Unterarme.


  „In der Haustür.“


  Er grinste.


  „Na, dann mal los, bevor Frau Meier mit ihrem dicken Dackel da durch will.“


  


  Zu zweit gelang es uns tatsächlich, das schwere Paket bis ins Dachgeschoss zu hieven, denn in den Lift passte es natürlich nicht rein. Schließlich hatten wir es im Wohnzimmer. Ich keuchte und rieb mir die Arme, um nicht aufzufallen, und hoffte, Sam würde nicht bemerken, dass ich gar nicht schwitzte.


  „Möchtest du etwas zu trinken?“, fragte ich ihn.


  „Gerne. Ein Wasser, wenn du hast.“


  Während ich ihm in meiner kleinen Küche ein Glas eingoss, schnitt er die Verpackung meines neuen Möbels auf und begann, Bretter zu sortieren. Inzwischen kam auch Alexa mit dem Akkuschrauber rüber.


  Wir machten uns an die Arbeit. Während Alexa frei Schnauze begann, Bretter aneinanderzulegen, las Samuel sich die Aufbauanleitung durch und dirigierte Alexas Bemühungen. Ich beobachtete aufmerksam, wie die beiden sich kabbelten. Ihr Umgang miteinander war sehr vertraut, sie mussten schon lange ein Paar sein.


  Nach einer Weile klingelte mein Handy. Es war jemand von der Uni. Etwas in meinen Anmeldeunterlagen stimmte nicht. Ich schluckte einen Anflug von Panik hinunter. Seit die Zeiten so modern waren, dass ich für jedes neue Leben einen Haufen neuer gefälschter Papiere brauchte, war ich schrecklich nervös, wenn die Bürokratie etwas von mir wollte.


  Ich ging auf den Balkon, um in Ruhe zu telefonieren. Es stellte sich heraus, dass ein Teil meiner Unterlagen, den ich per Mail geschickt hatte, irgendwie nicht angekommen war und nun fehlte. Ich wurde gebeten, mein Abiturzeugnis nachzureichen.


  Puh. Ich war erleichtert. Mein Abiturzeugnis war sogar echt: Ich hatte das Abi im vergangenen Sommer auf einer Abendschule gemacht. Zum dritten oder vierten Mal in diesem Leben. Keine echte Herausforderung mehr. Ich versprach der Dame von der Studentenkanzlei, mich darum zu kümmern, und legte auf.


  Im Wohnzimmer war die Arbeit zum Erliegen gekommen, weil die dritte Frau zum Festhalten fehlte. Stattdessen beugten Sam und Alexa sich gemeinsam über einen Pappkarton.


  „He! Das ist aber indiskret, was ihr da macht.“


  Sam sah zu mir hinauf, Fotos in den Händen. Fotos meiner früheren Leben. Hätte ich es doch lieber übers Herz gebracht, sie zu vernichten.


  „Wow. Wer ist das?“


  Er hielt mir ein Foto entgegen, das mich bei einem Shooting zeigte. Bienenkorbfrisur, damals noch in Dunkelbraun, Minirock, hohe Stiefel. Eindeutig 60er Jahre.


  „Das ist eine Schwester meiner Mutter. Meine Tante Annette. Sie war Fotomodell.“


  „Nicht schlecht.“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne. „Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sicher, dass das deine Tante ist, nicht deine Mutter?“


  Ich grinste humorlos. „Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Deshalb, ja, ganz sicher.“


  „Da sind noch mehr von ihr.“ Alexa kramte in der Kiste. Fotos von mir im Badeanzug, auf einem Bootssteg mit einem hübschen Dunkelhaarigen, im Etuikleid vor dem Casino in Monaco. Ja, ich wusste schon, wie man lebte. Wenn ich hier mit meinem Studentenleben fertig war, würde ich wieder eine glanzvollere Identität wählen. Mein Leben war einfach zu lang, um es ohne gute Hotels zu verbringen.


  „Diese Ähnlichkeit“, staunte Alexa. „Kaum zu glauben, dass das nicht du bist!“


  „Das Foto ist vierzig Jahre alt! Da müsste ich mich aber gut gehalten haben.“


  „Wo lebt denn deine Tante Annette heute?“, wollte Sam wissen.


  „In Amerika“, sagte ich schnell. „In einem Vorort von L.A. Sie ging in den Achtzigerjahren nach drüben, wegen ihrer Karriere. Heute ist sie Seniormodel für verschiedene Designer.“


  „Cool. Ich würde gerne mal sehen, wie sie heute aussieht. Können wir sie mal googeln?“


  „Sie arbeitet unter einem Pseudonym. Ich weiß nicht, unter welchen.“


  „Lass uns einfach mal ihren bürgerlichen Namen eingeben.“


  „Ich dachte, du bist hier, um mir zu helfen?!“, fauchte ich.


  „Das bin ich“, sagte er und sah mich lange an. „Wenn du meine Hilfe brauchst. Okay, vergiss die Tante.“


  „Genau. Lieber neue Schränke als alte Schachteln“, sagte Alexa fröhlich und ließ den Akkuschrauber schnurren. „Können wir dann?“


  Als mein Schrank stand und meine Helfer sich nach einer letzten Tasse Kaffee verabschiedet hatten, packte ich den Karton und ging damit auf den Balkon. Mein Vormieter hatte seinen Grill dort stehenlassen, ein dreibeiniges, wackeliges, fettverkrustetes Ding, das ich noch nicht entsorgt hatte – zum Glück.


  Ich legte ein paar Fotos in die Feuerschale und zündete sie an.


  Ich war viel zu leichtsinnig geworden. Vierhundert Jahre war mir nichts passiert. Nahezu unsterblich, surfte ich durch die Jahrhunderte, während die kurze Lebensspanne der Menschen um mich herum verlosch. Und nun begann ich, mir den Luxus der Sentimentalität zu leisten. Ich hatte die Fotos aufgehoben, damit ich eine Chance hatte, mich an meine vergangenen Leben zu erinnern – und weil ich immer noch fasziniert von moderner Technik war.


  Ich drehte ein beinahe zweihundert Jahre altes Foto zwischen den Fingern, bevor ich es den Flammen übergab. Andere Leute hängten so etwas ins Museum. Ich war damals eine der ganz wenigen Menschen gewesen, die sich vor den riesigen schwarzen Kasten gewagt hatten, um eine Photographie von sich anfertigen zu lassen. Mit Schaudern dachte ich an die Korsetts und Unterröcke. Nein, ich war jedenfalls ein Fan der modernen Zeiten – so modern, dass Fotos auf Papier längst überholt waren.


  Ich dachte an meinen Facebook-Account. War ich zu leichtsinnig? Ich postete mein erfundenes Leben, aber ein echtes Foto. Heutzutage war man ja schon fast verdächtig, wenn man kein Facebook-Profil hatte. Wenn jemand mich finden wollte, hatte er es heute in den Zeiten des Internets leicht wie noch nie.


  Im nächsten Leben würde ich den Namen Stubbe ablegen. Wieso ich ihn wieder gewählt hatte, nach lauter Leben als Klein, Erhardt, Remeis und Gordon, wusste ich nicht.


  Vielleicht hatte ich meine Wurzeln spüren wollen. Sie waren so weit weg.


  Die restlichen Fotos warf ich ins Feuer. Es rauchte und stank. Der Wind blies kleine Ascheröllchen vom Balkon.


  Ich ging rein, um meinen neuen Schrank einzuräumen.


  


  6. Kapitel


  Bedburg, kurz nach Weihnachten 1588



  «Jetzt ist das Elend bei dir angekommen.»



  


  „Ich will da nicht raus“, jammerte Sibil. „Ich habe Angst.“


  Katharina seufzte und zog ihren Umhang fester um die Schultern. Sie hatte selbst wenig Lust auf einen Fußmarsch durch den Wald, zumal es schon wieder begonnen hatte zu schneien.


  „Ich weiß, Kleine, aber es ist nun mal unsere einzige Ziege. Wenn die Wölfe sie holen, haben wir keine Milch mehr.“


  Sie griff nach einem abgebrochenen Besenstiel und drückte ihn Sibil in die Hand.


  „Hier. Damit du dich wehren kannst.“


  Sie öffnete die Tür und schob Sibil hinaus in den grauen Nachmittag. Der Schnee um die Hütte stand ihr fast bis zum Knie, und ihre Füße in den dünnen Lumpen wurden sofort kalt.


  „Warum geht der Vater nicht mit auf die Suche?“


  „Der liegt und schläft. Er hat sich vorhin krank gefühlt.“


  Krank gefühlt – mit seinem beinahe irren Blick, Gesicht und Hände voller Blut, war er grunzend auf die Schlafstatt gekrochen. Zuvor war er beinahe einen ganzen Tag und eine Nacht verschwunden gewesen, und sie hatte inbrünstig gebetet, er möge diesmal nicht wiederkommen. Doch Gott hatte sie noch nicht genug gestraft für ihre Lust und wollte sie weiter leiden lassen.


  Wenigstens vergriff er sich nicht mehr täglich an ihr, seit er diese langen Wanderungen unternahm.


  


  Sibil stand bibbernd im Schnee, und Katharina nahm sich ein handliches Holzscheit vom Stapel und zog die Tür hinter sich zu.


  „Meinst du, das hilft gegen den Schlächter?“, fragte die Kleine mit blauen Lippen.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Katharina. „Aber wenn wir ihn treffen, will ich mich zumindest nicht kampflos ergeben.“


  Sie nahmen die Spur der Ziege auf und stapften über die Lichtung zum Waldrand.


  „Der Müller erzählt, die Frau vom Oberbach-Bauern ist seit ein paar Tagen verschwunden“, berichtete Sibil. „Alle glauben, dass der Schlächter sie geholt hat. Das ist dann sein zwölftes Opfer in nicht mal zwei Monden.“


  „So lange man sie nicht findet, ist nichts bewiesen“, sagte Katharina grimmig. „Vielleicht hat sie auch nur von ihrem saufenden Ehemann die Nase voll und ist ihm weggelaufen. Verstehen könnte ich es.“


  Sie spürte, wie Sibil sie ängstlich von der Seite ansah.


  „Du gehst nicht, oder? Lässt mich nicht mit dem Vater allein?“


  Katharina seufzte.


  „Nicht jetzt im Winter. Und wenn ich gehe, nehme ich dich mit.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  Was redete sie da bloß? Das Balg von Peters erster Frau war ihr nie sonderlich nahe gewesen, und ihre Hoffnung, mit eigenen Kindern gleichziehen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Doch überließe sie das Kind diesem Tier, zu dem er geworden war, müsste sie dafür auf ewig im Fegefeuer schmoren.


  Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob sie eine Schuld an seiner Verwandlung trug. War es, weil sie ihm keine Kinder gebar? War sie zu lüstern gewesen, hatte ihre Lust ihn verdorben? Oder war sie ihm vielleicht gerade nicht genug zu Willen gewesen?


  Sie hatte gerade beschlossen gehabt, den Kirchenmann im Ort um Rat zu fragen, als die Mordserie begonnen hatte. Alte, Junge, Männer, Frauen, zerfleischt und zerrissen wie von Tieren, aber auch auf eine Art hingerichtet, die eine grausame Intelligenz verriet. Und gleichzeitig hatte Peter begonnen, sich immer merkwürdiger zu verhalten. Es kursierten genug Gerüchte über ihn und Katharina. Sie wollte nicht Öl in ein Feuer gießen, das sie selbst mitsamt ihrem Mann verschlingen konnte.


  


  Unter den Bäumen mussten sie suchen, bis sie die Spur der Ziege wieder gefunden hatten. Helle, abgenagte Stellen in der weichen Rinde einer Buche verrieten ihnen schließlich den Weg.


  „Warum läuft sie nur weg?“, beklagte sich Sibil. „Sie ist doch noch nie weggelaufen!“


  „Nicht genug Futter?“, vermutete Katharina.


  „Aber wir haben doch nicht mehr!“


  „Das weiß die Ziege doch nicht, dummes Gör.“


  


  Schweigend arbeiteten sie sich voran. Unter der tiefen Schneedecke lagen Äste und Gesträuch verborgen, die sie immer wieder stolpern ließen. Ihre langen Röcke schleiften hinter ihnen her und verfingen sich im niedrigen Geäst. Während ihre Hände und Füße eiskalt und gefühllos waren, rann Katharina der Schweiß den Rücken hinunter.


  Am Rand einer dichten Tannenschonung verloren sie die Spur. Sibil, die Hände um den Besenstiel gekrampft, drehte sich suchend im Kreis und rief nach der Ziege, doch das Tier war nirgends zu sehen. Der Wald war totenstill. Kein Ästchen knackte.


  Katharina ging voran, von der Verzweiflung getrieben. Wenn die Ziege weg war, würden sie es vielleicht nicht über den Winter schaffen.


  Zehn, zwölf Schritte später kreuzte eine Schleifspur ihren Weg. Katharina hielt inne und sah sich um. Jemand hatte hier etwas Schweres durch den Schnee geschleift und war damit im Dickicht verschwunden, das zeigten einige abgebrochene Äste. Katharina folgte der Spur, bog mit Schnee beladene Zweige beiseite und zwängte sich dazwischen.


  Hier, unter den Bäumen, erwartete sie eine Blutlache.


  Katharina schlug die Hand vor den Mund. Nicht die Ziege, dachte sie, bloß nicht die Ziege.


  Die Blutlache war riesig. Sie hatte sich in den Schnee hineingeschmolzen und ihn rot gefärbt. Überall rundum waren Blutspritzer in der glitzernden Schneedecke.


  Aus der Blutlache führte eine blutige Schleifspur tiefer in die Schonung.


  „Was ist?“, fragte Sibil von hinten. „Hast du eine Spur?“


  „Vielleicht.“


  Katharina überwand ihre Angst und ihren Ekel, stieg über die Blutlache und folgte der Spur. Schnee und Tannennadeln rieselten ihr in den Kragen, als sie sich durchs Gestrüpp zwängte. Als sie gerade umkehren wollte, weil einfach kein Durchkommen mehr war, stieß ihr Fuß gegen etwas Weiches.


  Der Junge hatte kein Gesicht mehr. Er musste vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt gewesen sein, ein dünnes, blasses Kerlchen. Sein Kopf war zerdrückt wie ein fauler Apfel. Graue Gehirnmasse quoll daraus hervor. Seine Brust und sein Bauch waren aufgerissen, Katharina sah zwischen Haut- und Fleischfetzen die Gedärme bläulich schimmern. Ein Bein war bis zum Skelett abgefressen.


  Neben ihr erbrach sich Sibil ins Gebüsch.


  „Zumindest nicht die Ziege“, sagte Katharina.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Sibil schwach, bevor neue Übelkeit sie nach vorne krümmte.


  „Nichts“, sagte Katharina. „Wir gehen zurück und beten, dass der Schnee unsere Spuren verdeckt. Wir waren nicht hier. Wir haben nichts gesehen. Wir haben nichts gefunden. Und wenn die Ziege wirklich weg ist, dann Gnade uns Gott.“


  Sie packte Sibil unsanft und stieß sie aus dem Gebüsch. Schweigend machten sie sich auf den Rückweg. Sibil weinte leise.


  Es schneite heftig, als sie an der Hütte ankamen. Katharina war dankbar für jede Flocke, die fiel.


  


  Die Hütte war dunkel, Peter hatte noch kein Licht gemacht. Vor der Tür stand die Ziege und kaute geruhsam an ihrem Strick.


  „Lotte!“, rief Sibil und fiel dem Tier um den Hals, das zutraulich seine Nase in ihre Armbeuge steckte. Für einen Augenblick wirkte Sibil wieder sehr kindlich, wie das kleine Mädchen, das sie noch vor zwei Sommern gewesen war.


  „Ein Glück“, sagte Katharina und stemmte die Tür auf, die von einer Schneewehe blockiert wurde. „Schnell rein mit dem Tier. Wir binden sie drinnen an. Das darf nicht noch einmal passieren.“


  In der Hütte war es kalt. Peter schnarchte hörbar auf der Schlafstatt. Katharina legte einen Finger auf die Lippen. Sibil nickte. Genau wie Katharina selbst zitterte sie am ganzen Leib vor Kälte.


  „Zieh die nassen Kleider aus“, flüsterte Katharina, „du holst dir sonst den Tod.“ Sie zündete die Kerze auf dem Tisch an und begann ihrerseits, sich die schweren, nassen Kleider vom Leib zu ziehen. Die Aufregung hatte sie nicht bemerken lassen, wie sehr sie ausgekühlt war. Eilig entzündete sie ein Feuer in der gemauerten Feuerstelle. Sie sparte mit dem Holz, doch wenigstens ein bisschen Wärme musste sein, sonst würde keiner von ihnen den nächsten Morgen sehen.


  Sibil stand noch immer wie angewachsen und rührte sich nicht. Ihr Gesicht war weiß und immer noch von Panik gezeichnet. Unsanft schälte Katharina sie aus Umhang, Überwurf und Hemd, bis das Mädchen nackt und zitternd vor ihr stand. Dann scheuchte sie sie auf die Schlafstatt unter die Decken, zog sich selbst das Hemd vom Leib und rutschte nackt neben das Mädchen unter die Felldecke. Sie presste den eigenen kalten Körper gegen den des Mädchens und wartete auf die Wärme.


  Langsam hörte Sibil auf zu zittern. Das Feuer in der Feuerstelle gewann an Kraft. Die Wärme und die überstandene Aufregung machten Katharina schläfrig. Dann bewegte sich Peter und drehte sich grunzend auf die andere Seite, und plötzlich wurde Sibil in Katharinas Armen steif.


  „Da seid ihr ja, meine Hübschen.“ Peters Gesicht erhob sich hinter Sibils weißer Schulter. Sibil zuckte zusammen und presste sich gegen Katharina. Das Blut war auf Peters Gesicht getrocknet. Seine Haare standen ihm wild und struppig vom Kopf ab, und er schien sich einen Zahn ausgeschlagen zu haben, denn sein Grinsen war fremd und beängstigend.


  Es klatschte, und Sibil quietschte auf. Mit schreckgeweiteten Augen klammerte sie sich an Katharina, während Peter die Felldecken wegschob und den nackten Körper des Mädchens entblößte. Er selbst war nackt, schmutzig, voller Kratzer und blutverschmiert – wie jemand, der sich durch ein Gestrüpp gekämpft hatte – und seine Männlichkeit stand pulsierend von seinem Körper ab.


  „Ein echtes Weibchen ist sie geworden, die Kleine“, grinste Peter dreckig und begrapschte die zarten Brüste des Mädchens. Sibil schrie und wand sich, aber Peter packte erbarmungslos zu, warf sie auf den Bauch und drückte sie in die Kissen.


  „Wehr dich nicht“, sagte Katharina tonlos. „Schrei nicht. Du machst es nur schlimmer.“


  Peter zwängte Sibils Schenkel auseinander, legte sich auf sie, wobei er das Mädchen beinahe erstickte, und drang in sie ein. Sibils Augen waren weit aufgerissen, sie biss sich auf die Lippe, bis sie blutete, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Peter stieß sie heftig und ergoss sich schließlich grunzend und zuckend in sie. Über Sibils Wangen strömten Tränen.


  Jetzt ist das Elend bei dir angekommen, dachte Katharina. Armes Mädchen. Wenn wir das Frühjahr erleben, nehme ich dich mit.


  


  7. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main


  «Und? Hat er's dir ordentlich besorgt?»



  


  Es dauerte nur zwei Tage, bis mir klar wurde, dass meine Sorge berechtigt war.


  Hallo Anna, kennst mich noch? Bald werden wir uns wiedersehen. Gruß, ein Freund von früher.


  Ich starrte auf die SMS, während mir ein kalter Schauer über den Rücken kroch.


  Natürlich konnte das ganz harmlos sein, ich kannte schließlich eine Menge Leute und war auch schon einige Jahre als Anna Stubbe unterwegs. Trotzdem glaubte ich nicht, dass diese SMS von einem Freund stammte – oder, dass ich mich über das Wiedersehen sonderlich freuen würde.


  „Hallo? Anna?“


  Alexa wedelte mit einer Eintrittskarte unter meiner Nase herum.


  „Hast du jetzt Lust, mitzugehen, oder nicht?“


  „Hmh?“


  Sie ließ die Karte sinken.


  „Ist etwas passiert? Schlechte Nachrichten?“


  Ich steckte mein Handy weg.


  „Nein, alles gut. Und ich gehe gerne mit zum Konzert.“


  Während ich eine Vorlesung, die mich eigentlich interessierte, teilnahmslos über meinen Kopf hinweg spülen ließ, versuchte ich, eine Entscheidung zu treffen.


  Untertauchen, sagte die Vernunft. Wenn er es ist, den ich vermute, dann kommt er nicht allein. Und du, du bist schon seit ein paar Jahrhunderten ohne Rudel unterwegs. Also pack deine Sachen, besorg dir neue Papiere und verschwinde. Neuseeland kennst du noch nicht, und dein Englisch ist ganz passabel.


  Das Herz hielt mit einem einzigen Gedanken dagegen: Sam!


  Ich rief die SMS des "Freundes von früher" auf und drückte kurz entschlossen den grünen Knopf.


  Keiner ging ran.


  Nach dem fünften oder sechsten Freizeichen legte ich wieder auf.


  Was hätte ich ihm auch sagen sollen? Wir waren uns irgendwann Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zuletzt begegnet. Es hatte uns beide beinahe das Leben gekostet. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass einer der beiden Weltkriege ihn inzwischen erledigt hatte.


  Aber vielleicht hatte ich mich auch nur zu gut versteckt. Ich war unvorsichtig geworden. Freundschaften, Facebook... ein normales Leben einer normalen jungen Frau, die ich nie gewesen war.


  Ich packte das Handy weg. In meiner Tasche knisterte die Eintrittskarte. Eine junge Rockband, die in der Aula der Universität spielte. Sam und Alexa gingen hin, und ich fand es süß von ihnen, dass sie mich mitnahmen.


  Alexa war ein Problem. Ich mochte sie viel zu gerne, um ihr den Freund auszuspannen. Doch als mich zuletzt ein Mann so berührt hatte, hatte ich noch auf Stroh geschlafen und den Pferdefuhrwerken gelauscht, wie sie sich durch schlammige Straßen mühten.


  Wollte ich wirklich verzichten?


  Wie eingesperrte Tiere liefen die Gedanken in meinem Kopf im Kreis. Ich hielt durch, bis es dunkel war, dann nahm ich mir die einzige Freiheit, die mir immer blieb. Ich fuhr mit dem Porsche in den Taunus, dorthin, wo die Wälder still und dunkel sind, und ließ die Wölfin rennen.


  [image: ]



  


  Als ich am frühen Morgen nach Hause kam, war ich zu müde, um nachzudenken. Meine Sinne waren noch geschärft, und so roch ich Sams Anwesenheit in der Wohnung gegenüber. Ich roch seinen Schweiß, ein billiges Duschgel und Sex. Der Geruch schlang sich um Alexas Geruch, der mich immer ein wenig an Kaffee und Schokolade erinnerte. Sie passten gut zusammen, die beiden Gerüche.


  Ich ging in meine leere, halb eingerichtete Wohnung und legte mich schlafen.


  Als ich aufwachte, hatte ich eine SMS.


  Ich weiß, wo du wohnst.


  Ich starrte auf das Display. Eigentlich wäre es an der Zeit, die Polizei zu rufen, aber wie ich die kannte, unternähme sie nichts, ehe ich nicht zu Schaden gekommen war, und meine gefälschten Papiere waren zwar gut, aber nicht unfehlbar. Zu viel Risiko also für zu wenig Rendite.


  Umziehen?


  Würde nicht genügen. Wenn, dann komplett untertauchen, und dazu war ich nicht bereit. Himmel noch mal, ich war gerade in diesem Leben angekommen, hatte noch nicht mal alle Kisten ausgepackt! Ich wollte mich nicht von einem Phantom ans andere Ende der Welt jagen lassen.


  Ich duschte und ließ mir einen Kaffee aus meinem futuristischen, silbrig blinkenden Vollautomaten, in einen Becher ein. Ich konnte mich noch gut an meine allererste Tasse Kaffee erinnern. Irgendwann Ende des siebzehnten Jahrhunderts musste das gewesen sein. Was für eine fürchterliche Plörre im Vergleich zu dem, was meine Zaubermaschine heute ausspuckte, aber ich war von der ersten Sekunde an süchtig gewesen.


  Ich verbrachte den Tag mit Kaffee, Fernsehtalkshows und ein paar Fachbüchern, die man uns Erstsemestern zur Lektüre dringend empfohlen hatte, doch nichts fesselte meine Aufmerksamkeit wirklich.


  Gegen Abend begann ich, mich für das Konzert zurechtzumachen. Ich legte meine blonde Mähne in anmutige Wellen und schminkte mich dezent. Rosa Lippenstift und hellen Highlighter um die Augen. Zwar war mein Gesicht faltenlos wie das einer Zwanzigjährigen, trotzdem fehlte mir seit ein paar hundert Jahren die Ausstrahlung einer sehr jungen Frau. Indem ich mir einen sehr mädchenhaften Look verpasste, konnte ich ein bisschen gegensteuern.


  Ich probierte alle meine Jeans durch, bis ich eine fand, die lässig auf den Hüften saß und meine Vorzüge betonte, ohne zu sexy zu sein. Ein schlichtes weißes Männerhemd, am Kragen offen und mit aufgekrempelten Ärmeln, vervollständigte mein Outfit. Boots, Umhängetasche, und ich war fertig.


  Ich klingelte gegenüber bei Alexa. Sam öffnete.


  „Hi“, sagte er und lächelte flüchtig. „Ähm... Alexa wird nicht mitkommen. Es geht ihr nicht so besonders.“


  Hinter ihm tauchte meine Lieblingsnachbarin auf, in einem ausgeleierten T-Shirt, im Gesicht blass wie eine Leiche.


  „Magen-Darm-Grippe“, murmelte sie schwach. „Ihr zwei könnt einfach ohne mich gehen.“


  „Und du bist sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?“ Sam drehte sich zu Alexa um. Die lächelte müde.


  „Nee, lass mal. Ich weiß doch, wie sehr du dich auf das Konzert gefreut hast. Und ich will einfach nur schlafen...“


  Sam seufzte und nahm Alexa in den Arm. Ganz fürsorglich sah er aus, und sie schlang die Arme um ihn und versteckte das Gesicht an seiner Brust.


  „Gute Besserung“, flüsterte er in ihre Haare. „Und wenn du was brauchst... ich hab den ganzen Abend das Handy an.“


  „Viel Spaß“, murmelte sie. „Ich geh wieder ins Bett.“


  Er brachte sie ins Schlafzimmer und blieb eine Weile verschwunden. Ich wartete auf dem Fußabstreifer und versuchte, mich nicht zu schlecht zu fühlen, weil ich mich auf den Abend mit Sam so freute.


  Ich plante nichts. Ich war nicht Bitch genug, um einer kranken Freundin den Kerl auszuspannen. Einfach nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit genießen, das war es, was ich wollte.


  Endlich kam er und schlüpfte in seine ausgelatschten roten Chucks.


  „Wollen wir?“


  „Bin bereit.“


  „Was macht dein Auto? Fährt es wieder?“


  „Ähm... ja. Ich kann fahren, wenn du möchtest.“


  Wozu hatte ich den Porsche schließlich, wenn ich ihn als mein bestgehütetes Geheimnis behandelte?


  Sam staunte nicht schlecht, als ausgerechnet das rote Geschoss auf dem Parkplatz meiner Fernbedienung antwortete.


  „Alter! Was für eine geile Karre! Woher hast du die denn?“


  „Mein Vater war sehr vermögend und hat mir eine Menge Geld hinterlassen.“


  „Oh... er ist tot?“


  „Schon seit ein paar Jahren. Das Auto ist die einzige Spielerei, die ich mir gegönnt habe – mein Vater hätte nicht gewollt, dass ich sein hart erarbeitetes Geld auf den Kopf haue.“


  „Verstehe.“


  Beinahe andächtig ließ er sich auf den lederbezogenen Beifahrersitz gleiten. Ich startete den Motor und genoss für einen Augenblick die mächtige Maschine unter dem Gaspedal. Dann ließ ich den Porsche sanft vom Parkplatz rollen.


  „Was hat dein Vater so gemacht?“


  „Er hatte eine Immobilienfirma in Bonn. Hat sein Geld gemacht, als die Bundesregierung noch dort war.“


  Ich versorgte Sam mit Details aus meinem erfundenen Leben, während wir durch den abendlichen Stadtverkehr cruisten. Irgendwann, als ich ihm nicht noch mehr Lügen auftischen wollte, fragte ich nach der Band, die wir an diesem Abend hören würden. Ein Freund von ihm war der Schlagzeuger und hatte Sam mit den Karten versorgt.


  „Sonst wäre ich nicht gegangen“, sagte Sam. „Ich meine, das ist eigentlich uncool, die Freundin daheim über der Kloschüssel zu lassen und selber rauszugehen und sich zu amüsieren.“


  „Für sie war das aber okay, oder nicht?“


  „Ja – nur für mich eigentlich nicht. Wir haben das besprochen, bevor du geklingelt hast. Ich bin nur mit, weil sie darauf bestanden hat.“


  Spielerisch zog ich einen Schmollmund.


  „Dann liegt dir also nichts an meiner Gesellschaft?“


  Er grinste.


  „Das nun auch wieder nicht. Immerhin werde ich heute Abend dort mit der schärfsten Blondine überhaupt aufkreuzen. Das ist gut fürs Ego.“


  „Ihr Männer. Wann werdet ihr begreifen, dass Frauen nicht nur Schmuck und Zierde für euch sind?“


  „Du darfst dich gerne auch mit mir schmücken, wenn dir das hilft.“


  „Na, an Selbstbewusstsein fehlt es dir ja nicht.“


  „Nö, warum auch?“


  In der Nähe der Uni fand ich einen Parkplatz. Wir beschlossen, auf die Vorgruppe zu verzichten und lieber noch einen Cocktail trinken zu gehen, ehe wir uns ins Gewühl der Party stürzten.


  Die Mai Tais in der Studentenkneipe ums Eck reichten nicht an die im Roofgarden heran, aber sie lockerten die Stimmung und gaben unseren Händen etwas zu tun, während wir langsam miteinander warm wurden.


  Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war ich für längere Zeit mit ihm allein. Ich ließ ihn von der Uni erzählen und genoss inzwischen seinen Anblick: die kräftigen Finger, die mit dem Strohhalm spielten, die breiten Schultern in der Lederjacke. Das Shirt, das er darunter trug, hing ihm locker über die Hose, war aber eng genug, dass es seinen Sixpack erahnen ließ, wenn er sich bewegte. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände unter den verwaschenen Stoff gleiten ließ. Sein Körper musste warm und fest sein, das Spiel der Muskeln fühlbar unter der Haut. Ob er sich die Brust rasierte? Rasierte Männer waren meist sehr eitel, und Sam war zwar schön, machte aber keinen sonderlich eingebildeten Eindruck, er sah eher auf eine lässige, natürliche Art gut aus, die nur wenigen Männern gegeben ist.


  Ich würde meine Finger unter seinen Hosenbund stecken und seinen Gürtel öffnen, dann würde ich die Hose langsam nach unten schieben...


  „Anna? Hallo?“


  Ich schrak auf.


  „Oh, sorry, ich war mit den Gedanken... woanders.“


  Da war wieder dieses jungenhafte Grinsen auf seinem Gesicht.


  „Man hätte meinen können, du würdest mich mit Blicken ausziehen.“


  „Was?! Nein! Ich meine... du hast schließlich eine Freundin.“


  Er ließ seinen Blick an mir hinunterwandern, ganz langsam.


  „Die Gedanken sind frei“, sagte er.


  Ich stürzte meinen Mai Tai hinunter.


  „Zeit für die Band, oder nicht?“


  „Na klar.“ Er rutschte vom Barhocker. „Ich zahle.“


  


  Es wurde nicht besser, als er in der überfüllten Aula seine Jacke an der Garderobe abgab. Er sah so wahnsinnig sexy aus in seinen abgenutzten Jeans und dem weichen Linkin-Park-Shirt mit den Tourdaten von 2009 auf dem Rücken. Zum Glück begann die Band gerade ihr Konzert. Wir stürzten uns ins Gewühl, tanzten und sangen die Lieder mit, die wir kannten – Coverversionen aus den letzten zehn Jahren, aber die waren mir viel lieber als die selbstkomponierten Versuche eines Nachwuchsmusikers.


  Es war heiß und laut, und bald schwitzten wir beide. Zumindest tat ich so. Ich zog mein Hemd aus und knotete es mir um die Hüften. Darunter trug ich ein weißes Tanktop, unter dem mein BH hervor blitzte. Ziemlich gewagt, aber da war ich nicht die einzige. Eine schwarz gefärbte Cinderella mit weißen Brüsten in einer Spitzenauslage tanzte sich an Sam heran und versuchte, seinen Blick einzufangen. Er lächelte höflich, und sie nahm es als Aufforderung, ihn anzuquatschen. Sie war ziemlich pummelig, was in ihrem kurzen Rock unübersehbar war. Provozierend reckte sie ihre Brüste heraus und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu rufen, und er nickte und suchte hilflos meinen Blick. Als Cinderella ihm die Hand auf den Arm legte, wurde es mir zu viel. Ich kam ran, schlang Sam einen Arm um die Taille und hauchte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.


  Er roch unglaublich gut, nach Männerschweiß und Aftershave, und seine Haut unter dem T-Shirt war warm und verschwitzt. Meine Finger wollten sich dort festsaugen, und beinahe vergaß ich, Cinderella böse anzufunkeln. Als ich es nachholte, zog sie schleunigst Leine.


  Mit Bedauern nahm ich meine Hand unter Sams T-Shirt hervor und ging auf Abstand, so gut es auf der engen Tanzfläche möglich war.


  „Danke“, rief er mir ins Ohr. „Ich hätte das aber auch selber hingekriegt.“


  „Hätte aber länger gedauert“, rief ich zurück.


  Wir tanzten, und ich sah, wie er mich unverhohlen musterte. Mein Tanktop war ein bisschen durchsichtig. Wenn seine Gedanken wirklich frei waren, wollte ich nur zu gerne wissen, wo die sich herumtrieben.


  Ich zog das Tanktop aus der Hose und hob es ein wenig an, als wollte ich mir damit Luft zufächeln. Ein Vorteil meines Doppellebens ist, dass ich mir Sport und Fitness-Studio spare und immer perfekt in Form bin.


  Seine Augen wurden riesig. Die Stirn abtupfend hob ich es noch etwas höher. Dann streifte ich es brav wieder herunter und tanzte weiter, als sei nichts gewesen.


  Es dauerte nicht lange, bis mich ein fremder Typ von der Seite anbaggerte.


  „Heiß hier, was?“, rief er mir zu und tränkte mich in seiner Bierfahne. Seine Hand landete auf meiner Hüfte, wo seine Finger sofort ein Stück nackte Haut fanden. Normalerweise hätte er sich binnen Sekunden winselnd auf dem Boden gewunden, aber ich wollte wissen, was Sam tat.


  „Ja, gewaltig heiß!“, gab ich also zurück und ließ die Hand des Typen, wo sie war. Er tanzte sich dichter an mich heran und begann, auf Körperkontakt zu gehen. Er schob ein Bein zwischen meine Schenkel und versuchte, mich in seinen Tanzrhythmus zu ziehen. Mein Blick kreuzte den von Sam. Da war er auch schon an meiner Seite, legte den Arm um mich, zog mich von dem anderen weg und küsste mich voll auf den Mund.


  Etwas in mir explodierte. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich spürte seine Zunge auf meinen Lippen und erwiderte den Kuss stürmisch. Ich spürte, wie er sich an mich krallte und unterdrückt stöhnte. Wir pressten uns aneinander, küssten uns weiter und schoben uns die Hände unter die Shirts, während rund um uns die Partygäste tanzten und die Musik dröhnte. Ein Zurück war nicht vorstellbar. Eng umschlungen drängten wir uns an den Rand der Tanzfläche, stolperten die Stufen hinauf und Richtung Ausgang.


  Die Aula lag wie ein glitzerndes Ufo in der dunklen Uni. Wir bogen in einen dunklen Gang ein, weg von dem Licht und den Leuten. Die Seminarräume waren verschlossen. Wir blieben auf dem Gang stehen und küssten uns. Seine Hände schoben mein Shirt in die Höhe und fanden meine Brüste. Schnell hatte er meinen BH aufgehakt und sie befreit. Ich stöhnte in seinen offenen Mund, während ich mit seinem Gürtel kämpfte. Er half mir und schob erst seine, dann meine Hose hinunter. Aus meinen Boots kam ich ganz leicht, indem ich sie mit den Fußspitzen an der Ferse lockerte, und aus ihnen ausstieg.


  Wir rieben uns aneinander, streichelten und küssten uns, flüsterten Dinge wie „Sei leise“ und „Wir sollten aufhören“ und „Was, wenn jemand uns überrascht?“, bis wir dann aufhörten zu reden, weil es keinen Sinn hatte. Er legte seine Hände um meinen Hintern, hob mich hoch und drückte mich gegen die Wand. Mit dem Fuß streifte ich die Hose ab, die nun nur noch an einem Knöchel hing. Ich schlang die Beine um ihn, klammerte mich fest und spürte, wie er in mich eindrang.


  Keine zwei Minuten später war alles vorbei. Der Rausch verging und ließ uns erschöpft, verschwitzt und mit Muskelkrämpfen zurück. Wir lösten uns voneinander und zogen uns wieder an. Hand in Hand gingen wir zurück in Richtung Party, und hinaus aufs dunkle Uni-Gelände.


  Die Nacht war kühl und erinnerte uns daran, dass wir unsere Jacken an der Garderobe abgegeben hatten. Wir setzten uns auf eine steinerne Beetumrandung und schwiegen.


  „Das darf nicht mehr passieren“, sagte Sam irgendwann. „Ich fühle mich schrecklich.“


  „Kann ich verstehen. Deine Freundin krank daheim, und du betrügst sie auf einer Uni-Party...“


  „Genau. Super. Vielen Dank.“


  Er kickte einen Stein weg, der klickernd in der Dunkelheit verschwand.


  „Tut mir leid“, flüsterte ich.


  „Mir nicht. Und das ist das Problem. Anna, ich habe das Gefühl, ich hätte mein Leben lang nur auf dich gewartet.“


  Ich sah ihn an.


  „Machst du Schluss?“


  Er seufzte und presste die Fäuste gegen die Stirn.


  „Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken.“


  „Tu es nicht“, sagte ich. „Mach nicht Schluss. Du würdest es bereuen. Nicht wegen eines One-Night-Stand – der noch nicht mal eine ganze Nacht gedauert hat. Du weißt überhaupt nichts über mich... und ich kann im Augenblick keine feste Beziehung eingehen.“


  „Warum nicht?“


  Ich kramte mein Handy aus der Tasche, rief die SMS auf und gab es ihm.


  Ich weiß, wo du wohnst.


  „Scheiße“, sagte er. „Was soll das sein? Eine Drohung?“


  „Danach sieht's aus, oder?“


  „Aber warum? Und wer? Ein ehemaliger Lover?“


  „Nein. Jemand, mit dem ich Stress hatte... früher. Ich dachte, er hätte mich aus den Augen verloren, aber scheinbar doch nicht.“


  „Und was machst du? Gehst du zur Polizei?“


  „Nein. Simsen ist nicht strafbar. Aber es kann sein, dass ich aus Frankfurt weggehe. Ich will nicht, aber vielleicht ist es besser. Für alle.“


  „Das ist ein bisschen verfrüht, wegen einer SMS, findest du nicht?“


  Ich atmete tief die kühle Nachtluft.


  „Ich weiß es nicht. Wenn es der Typ ist, an den ich denke, kann ich nicht früh genug weit weggehen. Andererseits wird er mich überall finden.“


  „Und was will er von dir?“


  „Ich weiß es doch nicht, Sam. Vielleicht reicht es ihm, mir Angst einzujagen.“


  Sein Blick haftete auf mir.


  „Du erzählst mir nicht die Hälfte von dem, was du weißt, oder?“


  „Ja. Und das ist auch richtig so. Ich kann dich unmöglich da hinein ziehen.“


  „Aber...“


  „Nein!“


  Ich bellte ihn geradezu an, und er zuckte zurück.


  „Ist ja gut. Denk nur bitte daran – wenn du Hilfe brauchst, bin ich da.“


  „Ja. Danke.“


  Wir schwiegen und starrten in die Dunkelheit. Wir hatten beide keine Lust mehr auf die Party. Als uns kalt wurde, holten wir unsere Jacken, gingen zum Auto und fuhren heim.


  Die nächste SMS kam, als Sam gerade Alexas Tür leise hinter sich geschlossen hatte.


  Und? Hat er's dir ordentlich besorgt?


  


  8. Kapitel


  Bedburg, Spätsommer 1589



  «Wir werden sterben.»



  


  Der Frühling war vorbei, der Sommer auch schon, und Katharina war immer noch da. Hauptsächlich, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte.


  Seit dem Winter war es etwas erträglicher geworden. Peter war oft tagelang unterwegs gewesen. Wenn er zuhause gewesen war, schlief er, und wenn die Lust ihn überkam, hatte er sich an Sibil vergangen. Katharina ließ er zumeist in Ruhe.


  


  Der Schlächter ging immer noch um. Tote Dörfler, Gerber, Köhler, totes Vieh. Man wusste nicht, wo er als nächstes zuschlagen würde. Ein Wahnsinn wäre es gewesen, hätten zwei alleinstehende Frauen versucht, sich durchzuschlagen.


  Doch vielleicht hatten sie zu lange gewartet.


  


  „Wir werden sterben“, flüsterte Sibil. „Wir werden sterben.“


  „Sei still, dummes Balg! So schnell stirbt es sich nicht.“ Katharinas Stimme klang heiser. Sie fühlte sich elend. Ihr Körper war völlig ausgetrocknet, und sie konnte an nichts denken als an Wasser.


  Am Anfang hatten sie noch versucht, zu entkommen, aber Peter hatte die Fenster von außen so gründlich vernagelt, dass die Frauen sich ohne Werkzeug nicht ins Freie arbeiten konnten. Außer einigen dünnen Sonnenstrahlen, die durch Spalten im Holz kamen, gab es kein Licht in dem Raum.


  Katharina überlegte, wie lange sie nun schon in der eigenen Hütte gefangen waren. Ein Tag? Zwei? Zwischendurch hatten sie geschlafen, aber Durst und Hunger hatten sie wieder geweckt. Sie hatten Stroh in einer Zimmerecke zusammengekratzt und zum Pinkeln verwendet. Und jetzt verlor Sibil die Nerven.


  


  Mühsam stand Katharina auf und hinkte im Raum hin und her. Sibil hatte nicht ganz unrecht. Bei der letzten Begegnung mit Peter war auch Katharina der Überzeugung gewesen, nun ihrem Schöpfer gegenübertreten zu müssen. Er hatte sie nicht nur vergewaltigt, zum ersten Mal seit Wochen, sondern auch geschlagen, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Seitdem war ihr Körper grün und blau, ihr Gesicht verschwollen, sie konnte ihre linke Hand nicht richtig gebrauchen und es quälten sie Schmerzen bei jedem Atemzug.


  Schmor in der Hölle, du Ausgeburt des Satans, dachte sie. Verrecke da draußen im Wald. Die Wölfe sollen dich zerreißen.


  Sie heulten wieder, draußen im Wald, und riefen sich zur Jagd. In letzter Zeit trauten sie sich immer näher an die Dörfer heran, und keiner wusste, warum. Seit die Wölfe so wild geworden waren, ließ Katharina die Ziege nicht mehr ins Freie. Sie lag nun auf dem warmen, staubigen Boden und schaute mit ihren feuchten, dummen Augen verständnislos in der Gegend herum.


  In der Dunkelheit hörte Katharina Sibil leise schluchzen. Das Balg hatte Mutter und Vater verloren – die eine bei der Totgeburt eines Geschwisterchens, den anderen an den Satan.


  Katharina war überzeugt davon, dass der Gehörnte seine Finger im Spiel hatte. Peter war auf seine einfältige Art ein guter Mann gewesen. So einer verwandelte sich nicht von heute auf morgen in ein Tier, wenn nicht ein böser Zauber auf ihm lag. Katharina fragte sich, ob der Zauber auch auf sie übergesprungen war. Immerhin hatte sie Peters Samen oft genug in sich aufgenommen. Wäre sie die nächste, die dem Übel anheimfiel?


  „Wir müssen etwas unternehmen“, sagte sie entschieden. „Weg sein, bevor der Peter wiederkommt.“


  „Aber wie?“, schluchzte Sibil. „Wir haben es versucht!“ Anklagend hielt sie ihr die blutig zerkratzten Hände hin, die von einem Ausbruchsversuch durchs Fenster zeugten.


  Katharina stürzte den schweren Tisch um, griff nach dem Holzbeil und schlug mit einigen ungeschickten Schlägen ein Tischbein ab.


  „Hier.“ Sie hielt es Sibil entgegen, die es verständnislos ergriff. Katharina humpelte zur Hintertür. Durch den Türspalt über dem Lehmboden drang Tageslicht. Mit der Fußspitze scharrte sie auf dem Lehm.


  „Wir graben uns nach draußen.“


  „Wie meinst du...?“


  „Hier. Unter der Tür durch. Das ist die einzige Möglichkeit, hinauszukommen. Los! Was stehst du und gaffst! An die Arbeit!“


  Zögernd kam Sibil zu ihr, ließ sich auf die Knie nieder und begann, mit dem Tischbein in der Erde zu kratzen. Katharina hieb ein zweites Tischbein für sich selbst ab und half ihr. Jede Bewegung schickte einen stechenden Schmerz durch ihre Brust, und innerlich verfluchte sie Peter, wünschte ihm jedes grausame Schicksal, das sie sich nur ausmalen konnte.


  


  Es dauerte ewig. Der Boden war durch unzählige Füße festgetrampelt, und sie mussten die harte Erde, Schicht für Schicht abkratzen. Nur langsam wurde der Spalt unter der Hintertür breiter. Sie scharrten und hebelten mit ihren Stöcken und gönnten sich keine Pause. Stunden vergingen. Das Heulen der Wölfe kam näher und verebbte dann wieder im Wald. Das Licht, das durch den Spalt drang, wurde dünner.


  Irgendwann legte Sibil sich auf den Bauch und steckte die Hand durch den Spalt, um auf der Außenseite arbeiten zu können. Mittlerweile war ihr Fluchtversuch kaum mehr zu verstecken. Katharina wusste, dass es ihr Ende bedeuten konnte, wenn Peter zurückkam, bevor sie weg waren.


  Auch Sibil schien das zu wissen. Sie arbeitete mit unermüdlichem Eifer und hochroten Wangen.


  


  Die Sonne war bereits untergegangen, als sie einen ersten Versuch wagten. Sibil wand sich unter der Hintertür hindurch und steckte den Kopf ins Freie. Katharina schob von innen und zupfte Sibils Kittel zurecht, wenn sie mit dem Stoff irgendwo hängen blieb. Sibils Schultern verschwanden, dann ihr Oberkörper, ihr knochiges Hinterteil und zum Schluss ihre zappelnden Beine.


  Völlig erschöpft lehnte Katharina sich an die Hintertür. Sie musste es erst gar nicht versuchen: Sie war zu groß und zu schwer. Sie passte nicht durch den Spalt, und die Schmerzen im Brustkorb brachten sie um, auch ohne dass sie sich durch ein enges Loch quetschte.


  Sie streckte die Hand ins Freie und spürte, wie Sibil nach ihr griff.


  „Lauf zum Müller“, sagte sie. „Grüß ihn von mir. Ich war im Herbst ein paarmal bei ihm, um Mehl zu bekommen. Ich glaube, er hat mich in guter Erinnerung. Er soll Leute schicken, die mich hier rausholen. Und er soll den Peter wegen Hexerei beim Büttel anzeigen. Jetzt lauf! Beeil dich!“


  „Ich komme zurück“, hörte sie Sibils tränenerstickte Stimme. „So schnell ich kann. Versprochen!“


  „Jetzt red nicht! Lauf!“


  Sie hörte, wie Sibils rasche Schritte sich entfernten. Jeder Atemzug schmerzte. Katharina dachte an Peter, diese abscheuliche Ausgeburt der Hölle, seinen stinkenden Atem, den leeren Blick, den Sabber, der ihm in Fäden aus dem Mund lief, wenn er sie fickte. Die abgebrochenen, dreckigen Fingernägel, die er in ihr empfindliches Fleisch bohrte. Das zahnlose Grinsen.


  Satan konnte ihn haben. Aber erst, wenn sie mit ihm fertig war.


  Sie umfasste das Tischbein fester und begann, das Loch zu vergrößern.
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  Der Müller staunte nicht schlecht, als das kleine Ding vom Stubbehof plötzlich an seiner Tür auftauchte, blutig zerkratzt, mit einem bösen, halb verheilten Schnitt quer über der Wange und Rotz zu Wasser heulend.


  „Ihr müsst uns helfen“, schluchzte sie. „Der Vater ist von Teufel besessen, und die Katharina ist eingesperrt und kommt nicht raus, und wenn er kommt und sieht, dass ich nicht da bin, bringt er sie bestimmt um!“


  „Was redest du da für einen Unsinn? Was soll ich helfen? Mit deinem Vater habe ich nichts zu schaffen!“


  „Die Katharina hat gesagt, Ihr werdet uns helfen...“


  Der Müller betrachtete das Häuflein Elend, das zitternd vor ihm stand.


  „Vom Teufel besessen, sagst du?“


  „Ja, den Vater hat der Teufel geholt!“


  


  Wie sie sich drüben im Mahlraum ausgezogen hatte, zwischen den Säcken, splitternackt. Wie sie zu ihm gekommen war, um sich an ihm zu reiben. Mit ihren schweren, großen Brüsten. Wie sie ihn berührt hatte und ihm zu Willen gewesen war auf eine Art, die ihm das letzte bisschen Verstand aus dem Schädel gesaugt hatte. Dreimal war sie hier gewesen und hatte sich mit einem Beutel Mehl für ihre Dienste bezahlen lassen. Das schönste Weib in der Umgebung. Dann war der Knecht mit der Hand ins Mahlwerk geraten. Die Fäulnis hatte das Korn gefressen, die Mäuse den Rest. Die Frau hatte angefangen zu husten und hörte nicht mehr damit auf, und der Hexenschuss war in den Rücken des Müllers gefahren und verleidete ihm jede Bewegung.


  Das lüsterne Weib hatte ihn verhext, so wie sie den Stubbe Peter verhext hatte. Wenn er nicht enden wollte wie der verrückte Stubbe, so musste er schleunigst etwas tun, um seine Seele zu reinigen.


  Er setzte ein falsches Lächeln auf.


  „Komm erst mal rein, Kleine“, sagte er. „Du bist ja völlig erschöpft. Keine Sorge, ich kümmere mich um alles.“


  Noch in der gleichen Nacht brachen die Büttel die Tür zu Stubbes Hütte auf und nahmen Katharina mit.


  


  9. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Nicht Samuel. Das würde der nie tun»



  


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht, war unruhig und verwirrt. Die SMS ängstigten mich, aber dann wieder nicht so sehr, wie der Sender es vielleicht beabsichtigt hatte. Er war wie ein Schatten aus vergangenen Tagen. Mein viel größeres Problem wohnte auf der anderen Seite des Hausflurs.


  Nach einigen Stunden voller quälender Träume und Grübeleien stieg ich aus dem Bett und kochte Kaffee. Während die Maschine aufheizte, genoss ich die Tatsache, dass der Mensch mittlerweile tatsächlich in der Lage war, es sich egal zu welcher Uhrzeit taghell zu machen. Wie hatten wir nur damals die langen Winternächte herumgebracht, dreizehn, vierzehn Stunden Dunkelheit am Stück, kaum durchbrochen von kleinen, flackernden Kerzen und Talglampen?


  Dazu Kaffee, der auf Knopfdruck kam. Milch, die sich im Kühlschrank tagelang hielt. Wärme, die aus Heizkörpern strömte, ohne dass jemand Holz hacken musste. Fernsehen, das einem sogar das Denken abnahm.


  Ich kuschelte mich mit meinem Kaffee aufs Sofa, zog meine Flauschdecke über mich und schaltete den Fernseher ein.


  Es war morgens um halb vier, da konnte man nicht viel erwarten. Nachrichten, Softpornos, Talkshows. Alte Filme. Ich blieb bei einem Heimatfilm aus den Fünfzigerjahren hängen, doch auch Berge und niedliche Zicklein konnten mich nicht von meinem Problem auf der anderen Seite des Hausflures ablenken.


  Ich spürte noch Sams Hände auf meinem Rücken, seine Lippen auf meinen. Ich wusste noch, wie er schmeckte. So schnell würde ich das auch nicht vergessen. Sollte es das tatsächlich gewesen sein? Ein Ausrutscher, über den man nie wieder sprach?


  Es hatte da diesen Augenblick gegeben, draußen auf dem dunklen Unigelände, da war er unsicher gewesen. Vermutlich hätte ich ihn in diesem Augenblick dazu bringen können, mit Alexa Schluss zu machen. Dann wäre er jetzt hier, in meiner Wohnung, und nicht drüben.


  Ich versuchte, mir das auszumalen. Wir zwei hier, und Alexa ein paar Wände und Türen von uns entfernt, am Boden zerstört. Ich war lebenserfahren genug, um zu wissen, dass so etwas nicht funktionierte. Wenn ihn das schlechte Gewissen nicht auffraß, dann würde es mich zerreißen. Ich war eigentlich nicht sonderlich zaghaft, aber Alexa war ein wirklich netter, liebenswerter Mensch – auf eine rührende Art unschuldig, beinahe naiv. Sie glaubte nur an das Gute im Menschen, was in mir eine Art Beißhemmung auslöste. Ich konnte ihr nicht den Freund ausspannen. Was ich getan hatte, war schon schlimm genug.


  Ich beschloss, von Sam die Finger zu lassen. Mir war klar, dass ich auf eine harte Probe gestellt werden würde, wenn ich ihn wieder sah – so alleine auf dem Sofa entschloss es sich leicht, aber wenn ich ihn erst wieder roch, berührte, spürte...


  Ein neues Leben – das war es, was ich brauchte. Ich sollte Frankfurt und der Informatik-Studentin Anna Stubbe den Rücken kehren, vielleicht nach New York gehen und Natascha sein. Ich hatte dieses Leben gerade erst aufgenommen, es verband mich noch nicht so viel damit. Ein paar oberflächliche Bekanntschaften, eine schöne Wohnung, ein heißer Typ, der leider mit meiner Nachbarin liiert war. Doch als ich über den Wechsel nachdachte, überfiel mich grenzenlose Müdigkeit. Ich war erschöpft. Ich wollte keinen Neuanfang mehr. Ich wollte endlich einmal irgendwo bleiben. Und Sam auf der anderen Seite des Flurs war besser als gar kein Sam.


  Oder?


  Meine Gedanken liefen im Kreis. Auf dem Bildschirm küssten sich die Försters-Liesel und der Wildhüter, während hinter ihnen die Sonne unterging.


  Ich trank meinen Kaffee aus, zog mich um und ging joggen.


  So früh am Morgen war die Luft noch kalt und einigermaßen sauber. Ich joggte durch die leeren Straßen, vereinzelt brannte schon Licht in den Wohnungen. Bald würde der Berufsverkehr einsetzen.


  Rennen auf zwei Beinen war nur halb so befriedigend wie Rennen in Wolfsgestalt. Immerhin konnte ich die sündhaft teuren Laufschuhe einmal ausnutzen. Ich lief durch die Stadt, sprintete durch den Park und trabte locker durch das Bankenviertel. Ein paar hundert Jahre war ich barfuß oder mit flachen Ledertretern herumgelaufen. Meine Füße genossen den Luxus von High-Tech-Materialien und stoßabsorbierender Sohle.


  Ich lief, bis der Berufsverkehr einsetzte und die Luft verpestete. Auf dem Nachhauseweg holte ich Brötchen und Hörnchen beim Bäcker um die Ecke. Dann nahm ich meinen Mut zusammen und klingelte bei Alexa.


  Es verging ein bisschen Zeit, bis sie mir öffnete. Sie sah blass aus, freute sich aber, mich zu sehen.


  „Magst du schon wieder etwas essen?“, fragte ich und hielt die Bäckertüte hoch. „Ich habe Brötchen.“


  „Ich denke schon. Komm doch rein.“


  Ich betrat ihre kleine, unaufgeräumte Wohnung mit Herzklopfen. Im Gegensatz zu meiner Penthouse Wohnung, weckte sie den Eindruck einer Abstellkammer, die zufällig noch übrig geblieben war.


  Mein Geruchssinn sagte mir, dass Sam nicht mehr da war. Alexa war ganz unbefangen.


  „Kochst du schon mal Kaffee? Ich hüpfe mal unter die Dusche.“


  Kurz darauf saßen wir in ihrer winzigen Küche. Alexa hatte sich in einen Bademantel gewickelt, ihre Löckchen ringelten sich und glänzten nass. Sie nahm sich ein Brötchen und begann, das weiße Innere herauszuschälen.


  „Wie war's gestern Abend? Sam sagte, ihr hattet Spaß?“


  Für eine Sekunde stockte mir der Atem, aber sie lächelte mich ganz offen an.


  „Ja. Es war eine gute Party. Gute Stimmung, viele Leute... die Band war so, na ja. Ganz gut, aber nicht total berauschend. Ich denke, man findet sie besser, wenn man die Mitglieder persönlich kennt.“


  Alexa nickte und grinste.


  „Samuel wollte immer in einer Band spielen, wusstest du das?“


  „Nein, hat er mir nicht erzählt.“


  „Das ist für ihn der Inbegriff von cool. Leider ist er so musikalisch wie ein Stock.“


  „Wie tragisch...“


  Ich tunkte ein Hörnchen in meinen Kaffee und biss ab.


  „Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?“


  „Oh... lass mal überlegen... seit fast drei Jahren. Wir kommen beide aus Gießen und haben uns auf der Party eines Freundes kennengelernt. Na ja... und wir haben uns so gut verstanden, dass wir beschlossen haben, gemeinsam studieren zu gehen.“


  „Warum habt ihr dann keine gemeinsame Wohnung?“


  „Wollten wir eigentlich. Wir hatten zwei Zimmer in einer WG versprochen bekommen. Aber die Leute hielten sich nicht dran, und so mussten wir Knall auf Fall eine andere Bleibe finden. Diese hier war zu eng für uns zwei, aber Sam hat dann noch ein Zimmer in einer anderen WG gefunden. Es gab auch größere Wohnungen, aber die waren alle zu teuer.“


  Ich nickte. Obwohl ich nicht auf das Geld achten musste, war es auch für mich nicht leicht gewesen, die für mich passenden vier Wände zu finden.


  „Es hat aber auch seine guten Seiten“, sagte Alexa augenzwinkernd. „Samuel ist morgens ein echtes Ekel. Ein Langschläfer, wie er im Buche steht. Und morgens geht bei ihm bis mittags, halb eins. Da ist für mich der halbe Tag schon rum.“


  „Er sieht echt gut aus.“


  „Ja, das tut er. Und manchmal ist es ganz schön nervig, dass er ständig von anderen Frauen angebaggert wird. Aber damit müssen wir leben... und ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt.“


  Ich nickte und bewunderte die pummelige kleine Alexa wegen ihrer Gelassenheit. Objektiv betrachtet entsprach ich viel mehr dem aktuellen Schönheitsideal als sie: groß, langbeinig, schlank, blond, blaue Augen, ebenmäßiges Gesicht – aber wenn auch nur eine Frau in meinem Umkreis Sam ernsthaft angebaggert hätte, wäre ich ihr mit ausgestreckten Krallen ins Gesicht gesprungen.


  „Er ist so ein Lieber“, schwärmte Alexa inzwischen. „So fürsorglich und zuverlässig. Er macht so viel für mich, ohne dass ich ihn überhaupt darum bitten muss. Irgendwie weiß er das immer von selbst.“


  „Und du hast keine Angst, dass er dir mal untreu wird – bei so viel Angebot?“


  „Nein“, sagte sie im Brustton der Überzeugung. „Nicht Samuel. Das würde der nie tun.“


  Ich schluckte schwer an meinem Hörnchen. So sollte es dann auch sein. Zumindest mit mir würde Samuel sie nicht mehr betrügen.


  „Ich muss los“, sagte ich und stand auf. „Duschen, und dann zur Uni. Gehst du heute?“


  „Nee. Ich lege mich wieder hin und schlafe mich aus. Samuel kommt später und bringt mir die Mitschriften vorbei.“


  „Wenn du sonst etwas brauchst – sag Bescheid.“


  „Danke.“ Sie lächelte warm und umarmte mich. „Es ist schön, so eine liebe neue Freundin zu haben.“


  Ich drückte sie an mich und fühlte mich schrecklich.


  


  10. Kapitel


  Wolfskampf



  «Die Menschen waren einfach zu laut, zu nah, und sie stanken.»

  



  


  Die Wölfin war unruhig. Sie war noch neu im Revier. Der Wald war durchzogen von Straßen; menschliche Siedlungen reichten bis an die Bäume heran. Die Menschen waren einfach zu laut, zu nah, und sie stanken.


  Doch in dieser Nacht war es noch etwas anderes, das sie nervös machte. Die Gegenwart eines anderen Tieres. Ein Männchen. Sie kannte den Geruch. Er verhieß nichts Gutes.


  Sie ging in die Hocke und markierte über die Duftmarke des fremden Wolfes. Das hier war ihr Revier, und er sollte das wissen. Dann hob sie die Nase in den Wind und witterte. Ein winziges Rascheln im Unterholz ließ sie ihre Ohren drehen. Da. Kaninchen.


  Die Wölfin raste los, alle Sinne auf das Beutetier gerichtet. Wie ein Schatten glitt sie unter den Bäumen entlang, schlängelte sich durch Unterholz und setzte über umgefallene Bäume, doch das Kaninchen hatte zu viel Vorsprung und verschwand in seinem Bau.


  Mit wild schlagendem Schwanz begann die Wölfin, den Kaninchenbau auszugraben. Moos und Erde spritzten unter ihren kraftvollen Pfoten. Bis zu den Ohren rammte sie ihren Kopf in das Loch, um die Witterung des Kaninchens in sich aufzunehmen.


  Plötzlich war ein anderes Tier an ihrer Seite. Die Wölfin erschrak und machte einen Satz.


  Da war der andere Wolf. Die Wölfin legte die Ohren flach an und zeigte leise knurrend die Zähne. Ihre Nackenhaare sträubten sich, als sie begann, den anderen Wolf zu umkreisen.


  Der andere setzte sich ebenfalls in Bewegung, versuchte, an ihr Hinterteil zu kommen, um ihren Geruch intensiver aufzunehmen. Mit einem kehligen Knurren schnappte sie in seine Richtung, und er zuckte zurück. Doch seine Haltung verriet keine Demut. Die breite Brust und die steif durchgedrückten Beine verrieten eines: Er hielt sich für den Alpha.


  Es verging keine Sekunde, bis sie sich im Nackenfell des anderen verbissen hatte und mit aller Gewalt versuchte, ihn zu Boden zu schleudern. Fellbüschel gerieten ihr ins Maul, und sie schmeckte Blut. Von irgendwoher zog ein ferner Schmerz durch ihren Körper. Ihr Herz raste und pumpte das Blut in ihre Muskeln. Ihre Kiefer schlossen sich unerbittlich, bis die Haut des anderen aufbrach und dunkles Blut ihr über die Lefzen sprudelte.


  Der andere Wolf winselte schrill und ging zu Boden. Ihre Zähne glitten ab, und sie schnappte erneut zu. Sie erwischte ihn irgendwo an der Schulter und schüttelte ihn wild, während er gellend schrie.


  Für einen Augenblick hielt sie inne. Roch sie nicht noch andere? Sie hob den Kopf, und ihr Gegner nutzte die Chance, sich unter ihr herauszuwinden. Mit einem riesigen Satz sprang er ins Unterholz.


  Sie setzte ihm nach. Zweige schlugen ihr um die Ohren, und ihr einer Hinterlauf war nicht richtig zu gebrauchen. Ihr Gegner würde ihr entkommen.


  Dann bewegten sich plötzlich die Zweige vor ihr, und zwei weitere Wölfe vertraten ihr den Weg, junge starke Tiere, hinter die ihr blutender Gegner sich flüchtete. Hechelnd blieb er stehen. Blut lief ihm aus dem Hals und färbte sein Fell dunkel.


  Die beiden jungen Wölfe knurrten. Ihre Zähne schimmerten im Mondlicht. Das aufgestellte Nackenfell ließ sie noch größer und massiver erscheinen. Sie streckten die Köpfe nach vorne, starrten die Wölfin an und kamen langsam, steifbeinig in ihre Richtung.


  Die Wölfin wendete den Blick ab, duckte sich und schlich sich davon.


  Erst in sicherer Entfernung begann sie, zu rennen.


  


  11. Kapitel


  Bedburg, Oktober 1589



  «Die meisten gestehen nicht mehr, wenn der Brustkorb einmal zerbrochen ist.»



  


  Peter Stubbe schrie wie ein Schwein. Die Streckbank, auf der man ihn eingespannt hatte, war besudelt mit Kot und Pisse. Peters Mund stand weit offen, und er gurgelte unverständliche Worte, während der Schinder das Zahnrad einrasten ließ. Es knackte, als Peters Gelenke auseinandersprangen.


  Katharina bewegte sich möglichst wenig, damit der Schmerz der Dornenkrause erträglich blieb, die sich um ihren Hals spannte. Man hatte bei ihr auf entstellende Folter verzichtet und sich damit begnügt, sie an die feuchte Kellerwand zu ketten – breitbeinig, damit jeder der Schergen ungehindert Zugriff auf sie hatte.


  Bei der gütlichen Befragung hatte sie noch geleugnet. Sie habe den Müller nicht verhext, ihm weder Krankheit noch Unglück geschickt. Als sie ihn zwischen den Mehlsäcken verführte, war er gänzlich Herr seiner Sinne gewesen. Er habe sie besprungen, kaum dass sie aus den Kleidern gewesen war – selbst wenn sie geplant hätte, ihn zu behexen, damit er mit ihr verkehrte, wäre das überhaupt nicht nötig gewesen.


  Sie war gelähmt vor Entsetzen gewesen, als sie hörte, was man ihr alles vorwarf. Sie habe nicht nur den Müller, sondern auch ihren Ehemann behext. Nachts hätte sie regelmäßig der Teufel besucht, mit dem sie dann Unzucht getrieben habe. Sogar sein Kind sei von ihr ausgetragen worden, und im Wald sei sie nackt um die Felsen getanzt und soll schauerliche Blutopfer vollbracht haben, zusammen mit anderen Hexen und Dämonen.


  Die peinliche Befragung hatte sich dann verzögert. Inzwischen hatten sich alle Gefängniswachen und auch der Schinder an ihr befriedigt, und vermutlich war das der einzige Grund, warum sie hier nun als Zuschauerin festgekettet war und nicht selbst auf der Streckbank lag: Die Schergen wollten ihr Spielzeug erst zerbrechen, wenn es nicht mehr anders ging.


  


  „Unterbrechung“, ordnete der Inquisitor an, und der Schinder löste das Zahnrad und kurbelte die Vorrichtung zurück. Wimmernd sank Peter zurück auf die Bank.


  „Gestehst du nun, ein Hexer zu sein? Einer, der sich mit dem Teufel verbündet hat? Hast du insgesamt vierundzwanzig Menschen umgebracht, um den Teufel mit ihren Leibern zu füttern? Bist du mit dem Teufel und seinen Kebsen nachts durch die Luft geflogen und hast üblen Zauber verteilt? Hat der Teufel dir ein Werkzeug gegeben, um dich in eine wilde Bestie zu verwandeln, damit du Mensch und Vieh noch besser schädigen kannst?“


  „Vater unser der du bist im Himmel...“


  „Sprich! Lege Bekenntnis ab und reinige deine Seele!“ Der Inquisitor gab dem Schinder ein Zeichen, und der legte den Hebel um. Die Zahnräder bewegten sich. Peter wurde von der Bank gerissen. Sein Gebet ging in ein Kreischen über, als Muskeln und Sehnen in seinem Körper rissen.


  „Bringt den Hasen“, befahl der Inquisitor. Zwei Gehilfen verschwanden in einem Nebenraum und kamen gleich darauf zurück. Zwischen sich trugen sie eine eiserne, mit Dornen gespickte Walze, die offenbar so viel wog wie ein großer Mehlsack.


  „Den Tag nach Sankt Beda Venerabilis, um die Mittagsstund, Befragung des Hexers Peter Stubbe zu Bedburg“, diktierte der Inquisitor dem Schreiber. „Der Hexer ist verstockt. Der Teufel hat ihm aufgegeben, sich der Erlösung seiner christlichen Seele zu verweigern. Anwendung des Eisernen Hasen zum Zwecke der Wahrheitsfindung.“ Er musste die Stimme heben, um Peters Geschrei zu übertönen. Merkwürdig, dachte Katharina, dass Menschen sich wie Schweine anhören, wenn man sie absticht.


  Die Gehilfen wuchteten die eiserne Walze auf ein Gestell und hängten sie in eine Vorrichtung aus Seilen und Riemen, sodass sie direkt über Peters überdehntem Brustkorb schwebte.


  „Vorsichtig“, warnte der Schinder. „Die meisten gestehen nicht mehr, wenn der Brustkorb einmal zerbrochen ist.“


  Die Gehilfen packten die Seile links und rechts und ließen die Walze langsam auf Peter herunter. Als die Dornen sein Fleisch aufbrachen, formten sich Worte aus seinem schrillen Gekreisch.


  „Ich gestehe! Ich gestehe alles!“


  Der Inquisitor gab ein Zeichen. Die Walze wurde hochgefahren und die Zahnräder der Streckbank gelöst. Heulend, blutüberströmt und mit zerstörten Gliedmaßen sank Peter auf die Bank zurück.


  „Ich gestehe, was ihr wollt! Unzucht mit dem Teufel! Ja, ich habe mich mit dem Teufel verschworen!“


  „Und du bist mit ihm durch die Luft geritten?“


  „Ja! Ja!“


  „Und er hat dir einen Gürtel gegeben, mit dem du deine Gestalt verändern kannst? Hat er dich zum Werwolf bezaubert?“


  Für einen Augenblick hatte Katharina den Eindruck, dass etwas wie Klarheit in Peters Blick einkehrte.


  „Der Wolf sitzt in der Seele“, sagte er. „Und er frisst deine Seele auf. Der Teufel pflanzt ihn dir ein, und dann schaut er zu, wie du sein Werk verrichtest.“


  „Gesteht unter peinlicher Befragung den Bund mit dem Teufel“, sagte der Inquisitor in Richtung des Schreibers. „Ritt durch die Luft, Unzucht mit den Konkubinen des Teufels, und so weiter. Der Hexer gesteht darüber hinaus, ein Werwolf zu sein und nach Belieben seine Gestalt wandeln zu können. Die vierundzwanzig Morde?“


  Diese Frage ging zu Peter hinunter. Der Schinder umfasste den Hebel.


  „Ja! Ja!“, schrie Peter. „Alles! Ich gestehe alles! Ich bin ein Menschenfresser, ein Monster, ich bin vom Teufel besessen!“


  „Das reicht.“ Der Inquisitor strich sich über seinen kahlen Kopf. „Zeit fürs Mittagessen. Wenn wir die Dirne heute Nachmittag noch befragen, können wir morgen schon hinrichten. Wird Zeit, dass wir wieder Platz schaffen in den Zellen.“


  „Nicht nötig“, sagte Katharina. Ihre Stimme zitterte kaum. „Ich gestehe, was Ihr wollt.“


  Der Inquisitor nickte anerkennend.


  „Das ist gut für dein Seelenheil, Hexe. Und spart uns einen Haufen Zeit. Also, neues Protokoll. Den Tag nach Sankt Beda Venerabilis, um die Mittagsstund, Befragung der Hexerin Katharina Pfahlmann zu Bedburg...“


  


  [image: ]



  Sibil wusste nicht, wie lange sie schon so an der nassen Kellerwand saß, die Finger in den Ohren. Sie war völlig ausgekühlt und rückte doch lieber, so nah es ging, an die Wand als an ihre Mitgefangenen: eine Greisin, die reglos auf dem Boden lag und vielleicht schon tot war, eine Schwachsinnige, die andauernd lallte und den Kopf gegen die Gitterstäbe schlug, und eine verwachsene junge Frau mit Klumpfuß und Buckel. Sibil kannte sie vom Sehen, sie hatte immer auf dem Markt gebettelt.


  „Du musst gestehen“, hatte die Bucklige Sibil eingeschärft. „Nur so kannst du die peinliche Befragung vermeiden. Und wenn du ein bisschen nett zu den Schergen bist, dann enthaupten sie dich vielleicht, bevor sie dich verbrennen.“


  Sibil hatte entrüstet jede Schuld von sich gewiesen. Ihr Vater war ein Hexer, das mochte sein, aber sie selbst hatte nie etwas mit dem Teufel zu schaffen gehabt!


  Dann hatte man sie zur gütlichen Befragung geholt. Aus dem Raum nebenan war ein Kreischen zu hören gewesen – so bizarr, so fremd, dass sie nicht hätte sagen können, ob Mensch oder Tier dort gequält wurde. Man hatte ihr probeweise die Daumenschrauben angelegt, um zu sehen, ob ihre dünnen Finger für dieses Instrument der Wahrheitsfindung geeignet waren. Da hatte Sibil gestanden.


  Jetzt saß sie im Kerker und wusste nicht, ob die den Tag der Hinrichtung fürchten oder herbeisehnen sollte. Sie war ausgezehrt und völlig durchgefroren. Die Bucklige hatte ihr schmutziges Wasser aus einer Schale zu trinken gegeben – ein Teil ihrer eigenen, kümmerlichen Ration. Schnell hatte sich hier unten herumgesprochen, dass Sibil niemanden hatte, der sie mit Wasser und Nahrung versorgte.


  Das andauernde Stöhnen, Weinen und Schreien der Gefangenen drang auch durch die Finger in ihre Ohren. Die Geräusche würden sie bis an ihr Lebensende begleiten und ihr vielleicht vorher noch den Verstand rauben.


  Eine Weile wartete sie vergeblich, dass man Katharina zu ihr zurückbrachte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit die Wachen ihre Ziehmutter mitgenommen hatten. Manchmal gelang es Sibil, ein wenig zu schlafen, doch schlimme Träume jagten sie zurück in eine Wirklichkeit, die noch viel schlimmer war.


  Irgendwann kamen schwere Schritte den Gang entlang. Fackelschein geisterte über die Wände. Sibil kniff die Augen zu und presste sich gegen die Wand. Die Bucklige floh in den hintersten Winkel der Zelle. Nur die Alte blieb reglos liegen. Wächter erschienen und machten vor Sibils Zelle Halt. Die Gittertür wurde geöffnet.


  „Du da!“ Ein Wachmann zeigte auf Sibil. „Mitkommen!“


  Als Sibil nicht schnell genug in die Höhe kam, halfen zwei Wachleute nach. Sie zerrten sie in die Höhe, fesselten ihr die Hände auf dem Rücken und stülpten ihr einen stinkenden Sack über den Kopf.


  „Wo bringt ihr mich hin? Was passiert mit mir?“, fragte Sibil, aber niemand bemühte sich um eine Antwort.


  „Was ist mit der alten Vettel?“, hörte sie den einen Wachmann, und nach einer kurzen Weile den anderen: „Tot. Schafft sie raus.“


  Sibil wurde voran gestoßen. Sie stolperte über die Schwelle und hörte, wie hinter ihr das Gitter abgesperrt wurde.


  „Bringt ihr mich zum Verhör?“, fragte sie bang. „Ich wurde bereits verhört und habe gestanden! Ich bin unschuldig, aber ich habe gestanden! Bitte nicht die Folter!“


  „Halt's Maul“, knurrte einer der Wachmänner und schubste sie unsanft vorwärts.


  Der Sack war voller Ungeziefer, das Sibil im Gesicht kitzelte und unter ihr Hemd kroch. Sibil begann zu weinen. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, die seit vielen Jahren tot war. Wenn Gott Gnade und Wahrheit kannte, würde sie sie bald wiedersehen.


  Sibil wurde ins Freie gebracht. Der Wind schnitt ihr in die nackten Beine. Als man sie hochhob, schrie sie – für einen Augenblick dachte sie, man hätte sie auf den Richtblock gehoben, aber dann waren es nur grobe Holzplanken, auf die man sie warf. In der Nähe schnaubte ein Pferd. Das Holz knarrte.


  Weitere Menschen wurden zu ihr geworfen. Sibil kroch aus dem Weg und stieß an eine Umrandung. Schnell versuchte sie, den Sack abzustreifen, aber er reichte ihr bis auf die Hüften hinunter, und sie wurde mit einigen Schlägen ruhiggestellt. Rund um sie stöhnten und weinten Menschen oder sagten Gebete auf.


  „Katharina?“, fragte sie verzagt. Keine Antwort.


  Ein plötzlicher Ruck warf sie um. Hufgeklapper ertönte, und Sibil erkannte, dass sie sich auf einem Wagen befand. Wurde sie aus der Stadt gebracht?


  „Wohin fahren wir?“, schrie sie panisch. „Wohin fahren wir?“


  „Na, wohin wohl“, kam eine heisere Männerstimme von der Seite. „Zum Hexenplatz vor das Tor. Wir sind so viele, da braucht es einen großen Scheiterhaufen. Der Marktplatz fasst das nimmer.“


  Eine eisige Kälte fasste nach Sibils Herz. Sie sollte tatsächlich sterben? Verbrannt werden, während die Menge zusah? Ihr Leben sollte jetzt und hier, in dieser Stunde beendet sein? Das war unvorstellbar. Sie lebte, ihr Herz schlug, das Blut rauschte durch ihre Adern, ihre Muskeln zuckten, und bald sollte das alles einfach aufhören.


  Das Feuer reinigte und ließ die Seelen aufsteigen, das hatten die Frauen im Kerker gesagt. Würde ihre Seele ins Paradies eingehen? Wie viel hatte sie gesündigt? Sie hatte Schwarzbeeren im Wald gefunden und hatte niemandem etwas abgegeben. Bei der Arbeit hatte sie oft geträumt, und dem Vater auch nicht immer die Wahrheit gesagt. Reichte das für ewige Verdammnis?


  Der Wagen rüttelte durch die Straßen. Irgendwann tauschten die Wachleute einen Gruß mit anderen, und der Wagen tauchte in einen kurzen Tunnel ein. Auf der anderen Seite war es heller, und die Luft roch frischer. Sie hatten die Stadt verlassen. Die Zugpferde fielen in Trab.


  Sibil schob sich vorsichtig am Rand des Karrens in die Höhe. Sie wusste, wo der Hexenplatz lag. Wenn man einmal durch das Stadttor war, hatte man es nicht mehr weit. Es gab ein kleines Wäldchen in der Nähe, und sie hatte nichts zu verlieren.


  Sibil stemmte sich hoch und ließ sich nach hinten kippen.


  Sie schlug unsanft auf dem gefrorenen Boden auf. Der Zufall half ihr und beförderte den Sack halb über ihren Kopf. Während auf dem Karren Warnschreie abgegeben wurden, wand sie sich blitzschnell aus dem Sack und sah sich blinzelnd um.


  Sie war zu früh abgesprungen. Das Wäldchen lag noch in einiger Entfernung. Sibil sprang auf die Füße und rannte. Die auf dem Rücken gefesselten Hände behinderten sie, doch sie heftete den Blick auf den Waldrand und sah nicht zurück.


  Hinter ihr ertönten Schreie, und dann hörte sie das Klirren von Waffen und schwere Stiefel auf dem gefrorenen Boden.


  „Bleib stehen, Miststück!“, schrie eine Männerstimme. Sibil legte an Tempo zu, doch der Waldrand wollte nicht näherkommen. Die kalte Luft brannte in ihren Lungen. Dann legte sich von hinten eine schwere Hand auf ihre Schulter. Sibil wurde zu Boden gerissen. Der Wachmann grunzte und stürzte schwer über sie. Eine warme Flüssigkeit platschte auf Sibils Nacken. Sie wand sich unter dem Wachmann heraus und stellte wie betäubt fest, dass ihm der Bolzen einer Armbrust aus der Kehle ragte. Überall war Blut, und der Wachmann röchelte mit glasigen Augen. Sibil stolperte vorwärts. Wenn der unsichtbare Schütze als nächstes sie traf, wurde sie wenigstens nicht bei lebendigem Leib verbrannt.


  Um sie herum flitzten graue Schatten über das Feld. Von der Straße drang Schnauben und gleich darauf das Hufgeklapper galoppierender Pferde zu ihr. Sie warf einen hektischen Blick über die Schulter. Niemand verfolgte sie. Das Fuhrwerk raste mit durchgehenden Pferden schlingernd davon.


  Taumelnd erreichte sie die ersten Bäume und brach zusammen. Sie war noch am Leben, obwohl sie nicht verstand, wie. Nun war sie mit nichts als einem dünnen Hemd auf dem Leib mitten in der Wildnis und würde spätestens in der Nacht erfrieren. Sie wollte weinen, aber es waren keine Tränen mehr in ihr.


  Sie war zu erschöpft, um zu fliehen, als zwischen den Bäumen ein Mann auf sie zu trat. Er war splitternackt, schien aber nicht im Geringsten zu frieren. Er bewegte sich so natürlich über den gefrorenen Boden wie über eine Sommerwiese. Flankiert war er von vier riesigen Hunden – nein, Wölfen – nein... Selbst für Wölfe waren diese Bestien zu groß. Sie waren muskelbepackt und hatten fingerlange Reißzähne, von denen der Geifer troff. Ihre Augen hatten einen merkwürdigen grünen Schimmer.


  „Hab keine Angst“, sagte der Mann und ging neben Sibil in die Hocke. „Du bist in Sicherheit.“ Er löste den Strick, mit dem Sibils Handgelenke zusammengebunden waren, und zog sie hoch. Der Mann war schön, mit dunklen, lockigen Haaren und kräftigen Muskeln. Sein Geschlecht lag dunkel in einem Nest dichter, wolliger Haare, und sein Händedruck war warm.


  „Wie heißt du?“, fragte der Mann.


  „Sibil“, flüsterte sie.


  „Sibil. Ich bin Raffaelus. Das hier sind meine Freunde. Roderik... Adam... Utz... und Marina.“ Er zeigte auf die Kreaturen, die ihn begleiteten. Eine davon, die kleinste, begann daraufhin, sich zu strecken. Sie wurde heller und kam in die Höhe, das Fell verlor sich und zog sich hinter glatte, weiße Haut zurück. Fassungslos sah Sibil zu, wie aus der Kreatur eine schlanke, dunkelhaarige Frau wurde, ebenso nackt wie Raffaelus und genauso wenig beeindruckt von der Kälte.


  „Du hast Mut bewiesen, und Kampfgeist“, sagte sie. Ihre Stimme war ein wenig rauh. Sie trat dicht an Sibil heran, sodass ihre weichen Brüste Sibils Hemd streiften. Ihre warme Hand legte sie an Sibils Wange. „Das hat uns gefallen.“


  „Ihr habt mir geholfen?“, flüsterte Sibil. „Wer seid ihr?“


  „Wir waren zur rechten Zeit am rechten Ort“, sagte Raffaelus. „Wir beobachten die Wagen. Manchmal stehlen wir einen Verurteilten. Du kleines, dünnes Ding wärest uns sicher nicht aufgefallen... hättest du nicht diese waghalsige Flucht unternommen.“


  „Sie wollten mich verbrennen“, sagte Sibil. „Ich hatte wohl kaum etwas zu verlieren.“


  „Das haben die anderen auch nicht. Dennoch lassen sie sich zur Schlachtbank führen wie die Lämmchen. Doch nun komm mit. Du bist erschöpft. In deinem... Zustand... wirst du im Wald erfrieren, ehe der Mond aufgeht.“


  Raffaelus nahm Sibil an die Hand und zog sie mit sich. Marina ging auf ihrer anderen Seite. Die wolfsartigen Kreaturen folgten.


  „Ihr wohnt hier im Wald?“, fragte Sibil vorsichtig. „Warum habt ihr keine Kleider an?“


  „Wir brauchen keine“, sagte Marina.


  „Aber friert ihr nicht?“


  „Nein. Wir sind etwas ganz Besonderes.“
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  Wenn Ihnen der Spin-off und die Leseprobe gefallen haben, können Sie den ersten Band als ebook oder Taschenbuch bei Amazon kaufen. Der zweite Teil, "Die Suche" erscheint voraussichtlich im Herbst 2013.


  


  Weitere Fantasy Geschichten von Katja Piel


  THE HUNTER


  Die komplette 1. Staffel der eBook Mystery-Serie

  



  Wenn dir alles genommen wurde, musst du kämpfen!

  

  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

  

  Die komplette erste Staffel der spannenden Fantasy-Thriller-Reihe!



  


  Mit der Mystery-eBook-Serie THE HUNTER schlug Piel im Mai 2012 ein neues Kapitel auf. Die kurzweiligen Episoden, die ideal geeignet sind, um sie unterwegs zu lesen, wurden zunächst in Eigenregie bei Amazon veröffentlicht. Seit Oktober 2012 gibt es die Serie exklusiv bei dotbooks.



  


  Alle Shops finden Sie mit einem Klick



  


  Besuchen Sie die THE HUNTER Facebook Seite und folgen Sie dem Blog. Die 2. Staffel startet im Sommer 2013.


  


  Danksagung


  Als ich Kuss der Wölfin im Jahre 2011 geschrieben habe, stand für mich fest, dass Schreiben zu meinem Leben gehört, mein Hobby ist, mit dem ich andere Menschen in meine Welten entführen kann.


  Zwei ganze Jahre hat dieses Debüt in der Schublade gelegen. Erst jetzt habe ich mich mit meiner Lektorin Susanne Pavlovic wieder an den Roman getraut. Dies ist für mich ein sehr aufregender Moment und ich hoffe, ich habe es geschafft, Sie, lieben Leser, tatsächlich in meine Welt zu entführen.


  


  Aus diesem Grund gilt auch in erster Linie mein Dank, Ihnen. Wenn es Sie nicht gäbe, würde Kuss der Wölfin weiter in der Schublade schlafen.


  


  Selbstverständlich gibt es noch einen besonderen Menschen in meinem Leben: Melanie Döring aus Hamburg. Kennengelernt haben wir uns über Facebook. Sie hat meine noch selbstveröffentlichten Exemplare von THE HUNTER gelesen und mich auf Fehler aufmerksam gemacht. Daraus ist im Laufe der Zeit eine sehr außergewöhnliche Freundschaft geworden. Liebe Melanie: Danke, dass es Dich und Deinen tollen Bücherblog Bookrecession gibt.


  


  Was wäre aber ein Mensch ohne seine Familie? Das möchte ich mir gar nicht vorstellen. Michael, ich liebe Dich. Du bist der beste Ehemann auf der ganzen Welt. Mein Sohn Mika hat einen speziellen Dank verdient, denn er war der Auslöser, dass ich wieder angefangen habe, zu schreiben. Und wenn ich die besten Schwiegereltern, Edelgard und Willi, nicht hätte, wäre ich ein sehr einsamer Mensch. Toll, dass es euch gibt. Natürlich möchte ich noch jemandem danken. Der Person, die für mich die Mutigste und Tapferste Frau der Welt ist: Meine Mama! Ich liebe Dich sehr.


  


  Einen besonderen Dankesgruß schicke ich an meinen Onkel Claus Pagel. Er ist verantwortlich für das sensationelle Cover und ist der geduldigste Mensch, den ich kenne. Claus: Ich wünsche Dir alles erdenklich Gute - Du weißt, was ich meine.


  


  Und wer meinen Hund noch nicht kennt, sollte bei Gelegenheit die Facebook Seite aufsuchen ;-)


  


  


  


  


  Ihre Bewertung


  


  Nun haben Sie den Spin-off "Der schwarze Tod" aus der Kuss der Wölfin Trilogie gelesen. Vielleicht hat es Ihnen sogar gefallen und Sie möchten gerne den ersten, zweiten und dritten Band ebenfalls lesen? Ihre persönliche Meinung ist mir sehr wichtig; auch wenn der Inhalt nicht gefallen hat. Wenn Sie Kuss der Wölfin empfehlen möchten, gäbe es zunächst die Möglichkeit, mir eine Bewertung auf Amazon zu hinterlassen.


  Sie haben noch nie eine Bewertung geschrieben? Wissen Sie... die muss gar nicht perfekt sein, wie eine professionelle Buchkritik. Den anderen Lesern ist einfach wichtig, was Sie persönlich beim Lesen empfunden haben.


  Ich freue mich schon jetzt auf Ihre Stimmen beim Buch. Und Sie als neuen Leser gewonnen zu haben.


  


  Einfach hier klicken und Sie gelangen direkt zu einer neuen Rezension/Bewertung



  


  Und wenn Sie Fragen, Anregungen, Kritik oder Sie einfach nur mit mir plaudern möchten, können Sie über folgende Wege mit mir Kontakt aufnehmen:


  


  Per E-Mail



  Über den Blog



  Über die Facebook Seite



  


  Herzliche Grüße,


  Katja Piel
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